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NEKTAR  UND  AMBROSIA. 


I 


MIT  EINEM  ANHANCf  ÜBER  DIE 


s/s 


GRUNDBEDEUTUNG  DER  APHRODITE  UND  ATHENE 


i 


VON 


De.  WILHELM  HEINR.  RÖSCHER, 

PROFESSOR    UND    KONREKTOR   AM   KGL,  GYMNASIUM    ZU   WÜRZEN. 
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ANE0HKEN 


Ueberisiclit  des  Inhalts. 


Vor  beiner  klingen  (8.  1  —  12). 

Ucbor  Aufgabe  uudMetliode  meiner  mythologischen Untorsucliungen. 
Ziel:  die  Ermittelung  der  Naturbasis  eines  Mythencomplexes  und  des 
Zusammenhanges  aller  einzelnen  darin  enthaltenen  mythischen  An- 
schauungen und  Funktionen.  Methode:  Vergleichung  sämmtlicher  im 
Mythus  und  Kultus  vorhandenen  Vorstellungen  mit  den  von  den  Alten 
an  ein  bestimmtes  Naturobjekt  geknüpften  Anschauungen  und  Nach- 
weis ähnlicher  oder  gleicher  Ideen  bei  andern  verwandten  und  nicht 
verwandten  Völkern.  Ueber  die  Beziehungen  des  Hermes  zum  Winde 
nebst  Nachträgen  zu  meiner  Monographie  ,, Hermes  der  Windgott'* 
(S.  1 — 5).  Aehnlich  sollen  in  der  nachstehenden  Untersuchung  die  Be- 
ziehungen des  Nektars  und  der  Ambrosia  zum  Honig  nachgewiesen 
werden.  Ueber  den  Deutungsversuch  des  Porphyrios  und  Bergks 
(S.  6—8).    Kurze  Uebersicht  über  die  gewonnenen  Resultate  (S.  9—12). 


Kapitel  I. 

A. 

Der  Honig  fällt  nach  antikem  Glauben  als  Tliau  vom  Himmel  oder  aus 
der  Luft  auf  die  Pflanzen  (Bäume  und  Blumen)  nieder  und  gilt 
demnach  für  eine  Art  von  Himnielsspeise.  Aehnliche  Vorstel- 
lungen hei  den  Hebräern  (Manna),  Indern,  (Germanen  und  Finnen. 

(S.  13—22). 

Griechen  und  Römer  hielten  den  Honig  für  eine  Art  Thau,  der  vom 
Himmel  oder  aus  der  Luft  auf  die  Pflanzen  niederfalle.  Dies  erklärt 
sich  aus  der  Erscheinung  des  sogenannten  ,,Honigthaus'*,  d.  i.  eines 
honigartigen  Saftes,  welchen  die  Blätter  der  Pflanzen  bisweilen  aus- 
schwitzen (S.  12 tf.).  Verschiedene  Benennung  des  ,,Honigthaus*'  bei 
den  Alten  (dsgofisXt,  dgoaousXL,  aygiov  oder  vov  (isXl,  rores  mellei) 
(S.  14).  Besonders  werden  Eichen,  Rohrarten,  Eschen  {[isltr}  hängt 
wohl  mit  fisXi  zusammen)  vom  Honigthau  befallen  (S.  15  f.).  Die  Vor- 
stellung von  den  honigtriefenden  Eichen  des  goldenen  Zeitalters  (S.  16). 
Die  Manna  der  Bibel,  eine  besondere  Art  des  Honigthaus,  als  Himmels- 
speise und  thauähnlicher  Honig  bezeichnet  (S.  16  f.).  Berichte  griechi- 
scher Schriftsteller  über  mannaähnliche  Erscheinungen  an  europäischen 
und  asiatischen  Bäumen  (S.  17).  Auch  der  Blumenhonig  wurde  als 
Thiiu .  aufgefasst.    Zeugnisse  des  Hesiod,    Aristoteles,  Vergil  u.  s.  w. 
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(S.  18  f.)  Nachweis  gleicher  VorstelluDgen  von  der  Entstehung  des 
Honigs  bei  den  Indern,  Germanen  und  Finnen.  Die  honigträufelnde 
Weltesche  Yggdrasill  (S.  19  f.). 

B. 

Ambrosia  =  Götterspeise,  Nektar  =  Göttertrank  und  umgekehrt. 
Diese  Vertauschung  der  beiden  Ausdrücke  erklärt  sich  aus  deren 
ursprünglicher  Identität,  insofern  beide  nur  verschiedene  Formen 
derselben  Substanz  (des  Honigs)  waren.  Die  homerische  Sage 
von  den  Ambrosia  bringenden  Peleiai  (Pleiaden).    (S.  22—33.) 

In  den  homerischen  Gedichten  bezeichnet  cc^ßgoatrj  in  der  Regel 
die  Speise,  vs^tag  den  Trank  der  Götter;  daneben  bestand  freilich 
noch  eine  entgegengesetzte  Tradition  (Alkman,  Sappho  etc.),  wonach 
vsKtag  die  Speise,  dfißgoaia  den  Trank  der  Götter  bedeutet  (S.  22f.}. 
Diese  sonderbare  Vertauschung  der  beiden  Ausdrücke  erklärt  sich  ein- 
fach aus  der  Annahme,  dass  vsKtag  und  dfißgoaia  ursprünglich  nur 
verschiedene  Formen  derselben  Substanz,  des  Honigs,  waren,  welcher 
nicht  bloss  als  Speise,  sondern  (in  verdünntem  Zustande)  auch  als 
Trank  (Meth)  betrachtet  werden  konnte  (S.  25 f.).  Etymologie  des 
Wortes  vsTitag  (=  voayaXov)  (S.  27).  Honigthau  und  Blumenhonig  ent- 
stehen nur  im  Sommer,  zwischen  dem  Auf-  und  Untergang  der  Pleia- 
den. So  entstand  der  Mythus  von  den  IlsXstai  oder  JlfAeta^fs,  welche 
dem  neugebomen  Zeus  aus  dem  Göttergarten  des  äussersten  Westens 
Ambrosia  bringen  (S.  28 f.).  Nach  einer  andern  Tradition  soll  Zeus 
von  Bienen  mit  Honig  ernährt  worden  sein  (S.  30).  Wenn  Ambrosia 
auch  als  Futtergras  der  Götterrosse  erscheint,  so  beruht  dies  wohl  auf 
einer  Uebertragung  des  Begriftes  Unsterblichkeitsnahrung  von  den 
Göttern  auf  ihre  ßosse  (S.  31  f.). 

Kapitel  II. 

A. 

Der  Honig  als  Speise,  berauschendes  Getränk,  Salbe  und  Reinigungs- 
mittel (S.  33—39). 

Honig  als  Speise  bald  rein,  bald  mit  andern  Substanzen  gemischt 
genossen  (S.  33  f.).  Honig  zur  Bereitung  eines  berauschenden  Getränkes 
(Meth)  vor  der  Einführung  des  Weinbaues  benutzt.  Hydromeli  und 
Melikraton.  Dionysos  ursprünglich  vielleicht  ein  Gott  des  Honigmethes, 
weshalb  ihm  die  Erfindung  des  Honiggenusses  zugeschrieben  wurde 
(S.  37).    Honig  als  Salbe  und  als  Reinigungsmittel  {gvfiiia)  (S.  37  f.). 

B. 

Ambrosia-Nektar   als   Speise,    Trank,    Salbe   und   Reinigungsmittel 

(S.  39-42)» 

Die  homerischen  Stellen,  an  denen  Ambrosia  als  Salbe  und  Reini- 
gungsmittel erscheint  (S.  39 f.)    Anderweitige  Zeugnisse  (S.  41  f.). 
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Kapitel  III. 

A. 

Süssigkeit,  Lieblichkeit  und  Wohlgeruch  des  Honigs  (S.  42—44). 

B. 

Süssigkeit,  Lieblichkeit  und  Wohlgeruch  der  Ambrosia  und  des  Nektars 

(S.  44-46). 

Kapitel  IV. 

A. 

Der  öenuss  des  Honigs  macht  die  Menschen  gesund  und  verlängert 
das  Leben.  Heilkraft  des  Honigs.  (S.  46-51). 
Die  Ansicht  der  Pythagoreer  und  des  Demokritos  von  der  gesund- 
heitfördernden Wirkung  des  Honigs  (S.  46f.)  Zeugnisse  des  Plinius 
Galenos,  Hippokrates  u.  A.  Honig  als  Arzeneimittel.  Legende  von 
Sol  als  dem  Entdecker  der  heilenden  Kraft  des  Honigs  (S.  47 f.).  Die 
verschiedenen  Leiden,  welche  durch  Honig  geheilt  wurden  (S.  49). 
Honig  als  Wundsalbe  in  einem  finnischen  Liede  (S.  60). 

B. 

Ambrosia  und  Nektar  machen  die  Götter  unsterblich.    Heilkraft  der- 
selben.    (S.  51—55). 

Widerlegung  von  Bergks  Ansicht,  dass  die  Unsterblichkeit  der 
Götter  nicht  auf  dem  Genüsse  von  Nektar  und  Ambrosia  beruhe.  Die 
entgegenstehenden  Zeugnisse  der^lten  (S.  51  f.).  Ambrosia  als  Wund- 
salbe.   Nektar  als  belebendes  und  stärkendes  Getränk  (S.  55). 

Kapitel  V. 

A. 

Erhaltende  (antiseptische)  Wirkung  des  Honigs.    Honig  als  Einbalsa- 
mirungsmittel  (S.  56—58). 

Antiseptische  Wirkung  des  Honigs.  Honig  als  Einbalsamirungs- 
mittel  bei  den  Babyloniern  und  spartanischen  Königen.  Anderweitfge 
Zeugnisse  für  die  Einbalsamirung  der  Leichen  bei  den  Griechen  (S.  56^). 
Honig  zum  Einlegen  der  Früchte  und  zum  Konserviren  animalischer 
Substanzen  benutzt  (S.  58}. 

B. 

Erhaltende  (antiseptische)  Wirkung  der  Ambrosia.    Ambrosia  als  Ein- 
balsamirungsmittel  (S.  58—60). 

Thetis  schützt  die  Leiche  des  Patroklos  durch  Einträufeln  von  Am- 
brosia  und  Nektar  in  die  Nase  vor  Verwesung.     Auch  die  Aegypter 
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flössten  ihren  Todten  antiseptische  Substanzen  durch  die  Nase  ein 
(S.  58).  Sarpedon  durch  Salbung  mit  Ambrosia  vor  Verwesung  ge- 
schlitzt (S.  59).  Der  homerische  Ausdruck  tccqxvco  =  xagixFvfo  weist 
auf  uralte  Einbalsamirungssitte  auch  bei  den  Griechen  (S.  591".). 

Kapitel  VI. 

A. 

Hoiii^  iii   derselben  Hedeutiiii^^   wie  sonst  Ambrosia  nnd  Nektar  als 

(lötterspeise,  als  Opferspeise,  als  Todtenopfer  nnd  erste  Nahruna; 

mensehlieher  nnd  göttlicher  Kinder  (S.  00— G7). 

Die  alten  Zeugnisse  für  den  Glauben  der  Griechen,  dass  Honig  die 

Nahrung  der  Götter  sei  (S.  60f.).    Ambrosia  von  Dichtern  wie  Ibykos 

als  9-  oder  lOfache  Potenz  des  Honigs  bezeichnet  (S.  62).    Honig  als 

erste  Nahrung  neugeborner  Menschen-  und  Götterkindor  (S.  6'2).    Aehn- 

licher  Brauch  bei  den  Indern,  Germanen  und  Hebräern  (S.  63  f.)     Honig 

als   Opferspeise   der  Götter  (S.  64 f.)     Honig  als  Todtenopfer  (S.  65 f.). 

B. 

Ambrosia  und  iNektar  in  der  Bedeutung  von  /Lii2.i  gebrauobt.  Ambrosia 
und  Nektar  als  Nahrung  der  neugebornen  (iütterkinder  (S.  07-  09). 
Zeugnisse    für    den   Gebrauch    von   uiißgoGia  und  v^yirccg  =  n^li 
(S.  67).    Zeugnisse   für  den  Glauben  der  Alten  an  die  Ernährung  neu- 
geborener Göttorkindcr  mit  Nektar  und  Ambrosia  (S.  08 f.). 

Kapitel  VII. 

A. 
Mf  Ai  in  metaphoriscliem  (iebrauehe  von  der  SUssigkeit  der  Rede  und 
des  (Gesäuges  (S.  09—72). 
Vergleich  süsser  Rede   mit  süssem  Honig  (S.  69).  ^lAt  in  der  Be- 
deutung''von  Gesang  (S.  70).     Vergleich  des  Dichters  mit  einer  Biene 
[ß.  71).    Legende  von  Komatas  (S.  72). 

B. 
NextiCQ  in  übertragener  Bedeutung  von  der  SUssigkeit  des  (iesanges 

(S.  72—73). 
Belege  aus  den  alten  Dichtern  (S.  72  f.). 

Schliissbemerkiingen  (S.  74—75). 

Widerlegung  der  Ansicht,  dass  der  Wein  das  ursprüngliche  Sub- 
strat des  Nektars  sei  (S.  74  f.). 

Die  Uebersicht  über  den  Inhalt  des  Anhangs  s.  auf  S.  107. 


Vorbem  erklingen. 


Bereits  in  zwei  früher  erschieneneu  Monographien  „Hermes 
der  Windgott^^  (1878)  und  „die  Gorgonen  und  Verwandtes^' 
(1879)  habe  ich  den  Versuch  gemacht  grössere  Gruppen  schein- 
bar  wenig   oder  gar  nicht  mit  einander  zusammenhängender 
mythologischer  Vorstellungen  mittelst  einer  selbständigen  Me- 
thode   auf  eine  gemeinsame  Naturbasis  zurückzuführen   und 
damit  zugleich  bis  ins  feinste  Detail  hinein  zu  erklären.     Da- 
bei ergab  sich  gleichzeitig  ungesucht  eine  vielfach  merkwür- 
dige Uebereinstimmung  uralter  griechischer  Vorstellungen  mit 
denjenigen  anderer  verwandter  Völker,  namentlich  der  Inder, 
Italiker   und    Germanen.     So    liefsen    sich    die    sämmtlichen 
Funktionen    des  Hermes    mit    leichter  Mühe   und   ziemlicher 
Evidenz  auf  die   Vorstellungen   der  Alten  vom    Winde,   die 
Prädikate  und  Funktionen  der  Gorgonen  dagegen  auf  die  ver- 
schiedenen der  Anschauung  des  Gewitters  entsprungenen  Ideen 
zurückführen,  welche  theils  aus  den  Etymologien  der  zur  Be- 
zeichnung der   betreffenden   Vorstellungen  gebrauchten  Aus- 
drücke, theils  aus  den  älteren  Dichtern  und  den  Werken  der 
antiken  Naturforscher   und   Philosophen    gewonnen   wurden. 
Wie    dies   zu   verstehen  ist  möge    das   Beispiel   des   Hermes 
lehren,    dessen   Mythus   scheinbar    aus   lauter  unvereinbaren 
Funktionen  und  Vorstellungen  zusammengesetzt  ist. 

Die  Bedeutung,  welche  Hermes  als  Diener  der  Götter, 
namentlich  des  Zeus  hatte,  erklärt  sich  einfach  aus  der  das 
ganze  Alterthum,  namentlich  aber  den  Homer  und  die  übrigen 
Dichter  beherrschenden  Anschauung,  dass  der  Wind  das  Werk- 
zeug der  Götter,  besonders  aber  des  Zeus  sei  und  von  diesem 
gesendet  werde  (vgl.  Zsvg  stJdvs^og,  ovQiog,  Juppiter  auctor 
tempestatum.,  ^idg  ovQog,  ^AO-'  avs^og  ZecpvQog  iiiyag,  al- 
d'QLog  ix  ^Log  al'arjg,  inl  ös  Zsvg  TSoiciKBQavvog  cSqösv  an 
löaicov  oQsov  dvE^OLO  ^vskkav  u.  s.  w.) 

Koscher,  Nektar  und  Ambrosia.  \ 


—     2     — 

Wie  die  Winde  in  der  Regel  aus  dem  Aether  oder  den 
Wolken  oder  von  den  Gipfeln  der  Berge  niederfabren  ^)  und  — 
wegen  des  beständig  darin  berrscbenden  Luftzuges  —  in 
Bergböblen  (Windböblen)'O  wobnend  gedacbt  werden  (vgl. 
Ausdrücke  wie  BoQsag  aid'Qrjyevrjg^  aTCVEcptag,  sTca'iööetv  Jiog 
ix  vecpekäcov,  BitaiyCt^EtV  £§  al^BQog,  xaracytisiv ,  xaruvai^ 
'PiTtata  oQfi,  BTttd^vxov  BoQBao  öTCBog  u.  s.  w.),  so  ist  Hermes, 
der  Sohn  des  Aethergottes  Zeus  und  der  Regenwolkennymphe 
Mata  {nkBidg  =  \at.  pliivia)j  entweder  auf  dem  Olymp  oder 
in  der  Höhle  der  Kyllene,  d.  i.  des  Hoblberges  (vgl.  KvkXrjvr] 
mit  lat.  caelum),  worunter  man  ursprünglich  wohl  den  hohlen 
Wolkenberg  verstand  3),  geboren. 

Den  an  Schultern  und  Füssen  beflügelten  Winden  (Borea- 


1)  Dieselbe  Vorstellung  hat  neuerdings  Lenormant  bei  den  Chaldäern 
nachgewiesen:  Magie  und  Wahrsagekunst  der  Chaldäer.     S.  28. 

2)  In  meinem  Hermes  S.20  f.  habe  ich  unterlassen  zu  erwähnen,  dass 
die  Kylienische  Höhle,  in  welcher  H.  geboren  sein  sollte,  höchst  wahr- 
scheinlich eine  sogen.  Windhöhle  war.  Cornelius  Meteorologie  S.  232 
sagt  darüber:  „Die  Windhöhlen  oder  Wetterlöcher,  meist  in 
höherenGebirgen  vorkommend,  sind  durch  kalte  Luftströmungen  cha- 
rakterisirt,  die  aus  ihnen  mit  grösserer  oder  geringerer  Heftigkeit  hervor- 
brechen. Häufig  finden  sich  die  Windhöhlen  in  Italien,  so  am  Monte 
Testaccio  zu  Rom,  auf  der  Insel  Ischia,  am  Hügel  bei  San  Marino,  im 
Monte  Eolo  bei  Terni  ...  bei  Chiavenna  und  bei  Caprino  unweit  Lugano. 
Die  meiste  Beachtung  unter  ihnen  fand  die  Höhle  des  Monte  Eolo, 
deren  Eingang  ein  altes  verfallenes  Thor  schliesst,  durch  dessen  Spalten 
der  Wind  mit  vielem  Getöse  heraus  bläst ...  Im  Sommer  bläst  kalte 
Luft  aus  dem  Berge  heraus,  umgekehrt  verhält  es  sich  im  Winter, 
wo  die  äussere  Luft  in  die  Höhle  hineinzieht.  [Hy.  in  Merc.  146 f.]  Bei 
den  meisten  andern  Windhöhlen  hat  man  Gleiches  beobachtet."  Vgl.  Sen. 
Nat.  Q.  V,  14,  1:  Repetam  nunc,  quod  primo  dixeram,  edi  e  specu 
ventos  recessuque  interiore  terrarum.  Der  ,,Ebe'*  ist  ein 
trockener  warmer  Wind,  von  dem  die  Kirgisen  und  Tataren  meinen,  dass 
er  aus  verborgenen  Grotten  ströme.  Hamm  im  Ausland  1878.  [S.  764. 
Vielleicht  hängt  die  Idee  des  'E^fi^g  v.aTttx^6vLoq  hiermit  zusammen. 
Stengel  macht  im  Hermes  1881.  S.  349  f.  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Opfer  an  die  Winde  gleich  Opfern  an  die  unterirdischen  Gottheiten 
lind  an  die  Todten  gehalten  worden  sind. 

3)  Von  der  Verwandtschaft  der  Begriffe  „Wolke"  und  „Berg" 
handelt  ausluhrlich  Schwartz,  Die  poet.  Naturanschauungen  II  (1879) 
S.  13  ff.  Vgl.  auch  Lucr.  VI,  159  u.  189.  In  Betreff  der  cavae  nubes 
8.  Sen.  Q.  Nat.  II,  27,  4.  Plin.  n.  h.  II,  133.  Lucr.  VI,  176.  195. 
202.  272. 
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den) 4)  vergleicht  sich  der  an  Schultern  oder  Füssen  beflügelte 
Hermes,  wie  jene,  so  wird  auch  dieser  zugleich  als  schnell, 
gewandt  und  kraftvoll^)  gedacht  (vgl.  die  Ausdrücke  cg  dvi- 
^OLo,  dvB^cov  liBvog^  ßtat  dvB^csv,  ventiis  validus,  violentus, 
BoQBrjg  TCQaLTtvog^  BoQBrig  aiTpriQOXBkBV^og^  dvB^cov  OiiBQXGiaiv 
dslXac,  Ta%v7crBQ0i  Ttvoac,  jcvoai  vxfjLjCBtäv  dvB^cov,  'E.  ^log 
dkxifiog  viog  u.  s.  w.).  Hiermit  hängt  die  Funktion  des  Hermes 
als  Gottes  der  Gymnastik  und  Agonistik  zusammen. 

Der  sehr  verbreiteten  Vorstellung  von  dem  Stehlen,  Rauben 
und  Betrügen  der  Winde  {dvBkovro  ^vskkat,  ccQTtvLcct  dvrj- 
QSLTpavro,  dvrJQTtaös  d^BöTtcg  dalla^  aurae  fallaces,  petulantes, 
venu  protervi,  dvBiiog  döalyijg,  vßQLör7]g,  dvB^oig  TiaQadovvm 
rt  u.  s.  w.)ö)  entspricht  der  diebische,  trügerische  Charakter 
des  Gottes,  der  unter  Anderm  auch  als  Entführer  der  Götter- 
rinder (Wolken)  auftritt. 

Wie  die  Winde  überall  als  göttliche  Pfeifer  und  Sänger 
auftreten  —  ich  erinnere  an  die  Mythen  der  Maruts,  des 
Vaju  und  des  Wodan  und  berufe  mich  auf  Ausdrücke  wie 
ZB(pvQOLO  Icorij  ri%rij'^)  xaxXrjycog  ZscpvQogj  dvs^og  Xiyvg^  Uyv- 
Qog^  ßvKti]g,  avQit^cov,  övQiy^a  dvs^cov,  ventus  susurrans, 
aura  sihüans  u.  s.  w.  —  so  gilt  Hermes  zunächst  als  Erfinder 
des  avXög  und  der  avQiy^j  als  der  einfachsten  Blasinstrumente, 
und  sodann  auch  der  Lyra. 


4)  Vgl.  auch  Stephani,  ßoreas  und  die  Boreaden,  Petersburger 
Akademie.  1871.  S.  6.  12.  15.  21.  Wackernagel  EUEA  TLTEPOENTA 
S.  6. 

5)  Nachzutragen  Hermes  S.  33:  Xen.  Hell.  V,  4,  17.  Sen.  Q.  Nat. 
II,  22,  2.  V,  13,  3.     Gell.  N.  A.  II,  22,  29. 

6)  Nachzutragen  S.  39:  Sen.  Q.  Nat.  V,  13,  3:  Hinc  fere  omnia 
pericula  venti  erupti  de  nubibus  prodeunt,  quibus  armenta  rapian- 
tur  et  totae  naves  in  sublime  toUantur.  ib.  II,  22,  2:  Videamus,  quan- 
tis  procellae  viribus  ruant,  quanto  vertantur  impetu  turbines.  id  quod 
obvium  fuit,  dissipatur  et  rapitur  et  longe  a  loco  suo  proicitur.  Liv. 
XXI,  58,  7:  nee  quod  statutum  esset  manebat  omnia  perscindente  vento 
et  rapiente,  Od.  ^  408:  IWog  $'  sl' nsg  ri  §Bßav.TaL\\  dsivov,  atpag 
xo  cpSQOLsv  ccvagTcä^aaccL  &^vsllai  u.  Ameis  z.  d.  St.  Xen.  Hell. 
V,  4,  17.  Vgl.  auch  Schwartz,  Poet.  Naturanschauungen  II,  53.  JJoXl- 
Tijff,  ör]fi(6dsig  fiBrscog.  fivd'oi  Athen.    1880.    S.  43. 

7)  Nachzutragen  S.  50:  Hes.  Theog.  708:  avstioi  .  .  .  cpsgov  6'  taxTJv 
t'  ivonijv  TS.    S.  52,  Anm.  201:  Sen.  Q.  Nat.  II,  28,  3  ventus  .  . .  sibi- 
lat.  Schwartz  a.  a.  0.  59. 

1* 


—    4     — 

Auch  die  Psychopompie  des  Hermes  lässt  sich  leicht  auf 
seine  ursprüngliche  Bedeutung  als  Windgott  zurückführen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Seelen  ({ilfvxcch  animae)  von 
jeher  luftartig  gedacht  wurden  und  demnach  bei  der  Trennung 
vom  Körper  in  das  Reich  des  Windes  oder  der  Luft,  der  sie 
entstammen,  zurückkehren  müssen.^) 

Wie  die  Seelen  scheinen  aber  auch  die  ihnen  nahe  ver- 
wandten Traumbilder  aus  der  Luft  zu  stammen  und  den 
Schlafenden  vom  Winde  zugeführt  zu  werden  (vgl.  Redens- 
arten wie  si'dalov  ötad^pLoto  naqa  xXrjtdK  hda^i]  ig  TCvoiäq 
dvs^cav;  ovsiQog  ist  verwandt  mit  avs^og):  darum  ist  Hermes 
zugleich    Seelenführer    und    Traumgott    oder   Schlafgott    ge- 

worden.^) 

Da  ferner  die  Winde  dem  Ackerbauer  und  Hirten  bald 
fruchtbare  Regenwolken  {o(i7CViOv  vEg)og  Soph.  fr.  233  D.) 
bald  trockenes  Wetter  bringen  und  daher  vielfach  als  be- 
fruchtend ^*>)  uud  zeugerisch  gedacht  werden  (vgl.  ZscpvQirj 
Tivetovaa  rd  ^ihv  (pvH,  dkla  8e  TtsööEL,  genitabilis  aura^  Fa- 
vonius,  d^g  nvQOipoQogj  syxog  dvBiioxQS(pig  u.  s.  w.)  und  so- 
gar nach  einem  von  Aristoteles  und  Plinius  bezeugten  Hirten- 
glauben die  Befruchtung  der  Heerden  hauptsächlich  vom 
Winde  abhängt/^)  so  gilt  Hermes  als  d6toQ  idav  und  igiov- 


8)  Zu  S.  58:  Auch  die  Abcliasen  halten  die  Seelen  für  luftartig. 
Die  Seelen  derjenigen,  deren  Leichname  nicht  haben  gefunden  werden 
können,  werden  auf  eigenthümhche  Weise  in  Schläuchen  gefangen  und 
dann  bestattet.  Ausland  1880.  S.  1019  f.  Noch  der  moderne  Grieche 
flucht:  ccy8  slg  ccvsfiov,  mjyaivs  stg  av.  Schwartz,  Ursprung  d.  Myth. 
30,2.    Vgl.  auch  HoXttTjs,  dTj^icodsig  ^ST£coQoXoyt^ol  (ivd-oi  Athen.   1880. 

S.  44  f. 

9)  Zu  S.  64  f.:  Ap.  Rh.  IV,  877  :  avtn  (Thetis)  Ss  nvoifi  UiXrj  dtficcg 
i^vt  Iv^iqog  ßij  9'  i'^isv  i%  fisydgovo.  II.  R,  71:  anontd^svog 
ovsLQog.  Zu  S.  66:  In  Betreff  der  Gleichsetzung  von  Seelen  und 
Träumen  ist  nachzutragen  Porphyr.de  antro  n.  28:  dijfiog  8s  ovelqojv 
yiaxa  Ilv&ayoQav  at  ipvxcc^j  äg  üvvaysa&ciL  tprimv  dg  xov  yaXcciCav. 
Von  der  Verwandtschaft  des  Hermes  mit  Hypnos  handelt  G.  Krüger 
in  Jahrb.  f.  kl.  Philol.     1863.    S  .289  f.    Vgl.  auch  Brunn  in  den  Annali 

d.  inst.     1868.     S.  351  ff. 

10)  Zu  S.  72  ff.:  Geopon.  II,  26,  1:  nBiraivoii.Bvov  tov  yiccQnov 
vno  TS  tav  dvs(i(ov  xal  t^s  aXXrig  tov  dsQog  svytgaaiag.  Mehr  bei 
Hamm  im  Ausland  1878.     S.  763  ft'. 

11)  Vgl.  auch  Aehan,  nat.  an.  VH,  27. 
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VLog,  als  Verleiher  'des  Heerdenreichthums  und  Hirtengott 
und  wird  oft  phallisch  dargestellt.  Auch  als  Förderer  der 
Gesundheit  wurde  er  verehrt,  weil  die  Winde  oft  die  Luft 
von  schädlichen  Miasmen  reinigen  und  dadurch  Krankheiten 
abwehren  oder  mindernd  2) 

Weil  der  Wind  wegen  seiner  Launenhaftigkeit  und  Un- 
beständigkeit^^) von  jeher  und  überall  als  ein  Sinnbild  des 
Glückes  angesehen  wurde,  so  ist  Hermes  als  Windgott  auch 
zu  einem  Gotte  des  plötzlich  und  unerwartet  eintretenden 
Glückes  und  Zufalls  geworden,  dem  deshalb  auch  die  Glücks- 
ruthe  und  die  Loose  geheiligt  waren. 

Sehr  einfach  erklärt  sich  die  Funktion  des  Hermes  als 
Gottes  der  Wege  und  der  Wanderer  aus  seiner  ursprünglichen 
Windbedeutung,  wenn  man  bedenkt,  dass  Reisende  vorzugs- 
weise von  Wind  und  Wetter  abhängig  sind.  ^4) 

Die  uralten  Namen  und  Beinamen  'ÄQysicpovxYig  (=  agye- 
atr]g),  öidKtoQog  und  'EQ^sCag  enthalten  ebenfalls  noch  deut- 
liche Beziehungen  zum  Winde,  ebenso  die  Verehrung  des 
Gottes  am  vierten  Monatstage,  weil  an  diesem  nach  uraltem 
Volksglauben  Wind  und  Wetter  wechseln,  ferner  das  Symbol 
des  Hahnes,  eines  das  Wetter  vorausahnenden  und  durch 
seinen  Ruf  prophezeihenden  Thieres,*^)  und  die  Sage  von  der 
Geburt  des  Hermes  am  frühen  Morgen,  da  der  Wind,  welcher 
den  Tag  über  weht,  sich  in  der  Regel  schon  mit  Sonnen- 
aufgang erhebt. 

Endlich  findet  sich  vielfache  Uebereinstimmung  des  Her- 
mes mit  andern  anerkannten  Windgöttern  indogermanischer 
Völker,  namentlich  mit  W.odan,  Vaju  und  den  Mafuts. 

12)  Vgl.  Hamm  im  Ausland  1878.  S.  763.  Auch  Rudra,  der 
StuFmgott,  wirkt  wohlthätig,  indem  er  die  Luft  von  Miasmen  reinigt. 
Kaegi,  Zürcher  Programm  v.  1878.    S.  24  f. 

13)  Vgl.  Caes.  de  hello  civ.  III,  2€,  5  u.  27,  1.  Plut.  mor.  p.  95  B: 
Ol    twv    ngd^scov    KaiQol   yiocd^dnEQ   xcc  nsviiata   totg  iisv   tpsgovaiv 

toig  de  dnonCnxovGiv. 

14)  Zu  S.  87,  Anm.  327  ist  noch  hinzuzufügen:  Xen.  Hell.  V,  4,  17. 
Plut.  de  prim.  frig.  18.  Arrian  Anab.  I.  26,  1.  Liv.  XXI,  58,  4.  Goethe 
Ges.  Werke.  1840.  XXIII,  6.  Der  Windgott  wurde  auch  selbst  als 
Wanderer  gedacht:  Schwartz,  Poet.  Naturanschauungen  II,  70 f. 

15)  Zu  S.  101.  Anm.  391:  Demokritos  bei  Plut.  de  san.  p.  14:  "Axo- 
nov  ydg  hxi  .  •  .  v.X(oaiLOLg  dlsTixogidcov  ...  cos  icprj  J^iio^gixog, 
ini^sXag  ngoas%siv,  Gruitiu  noLOv^iivovg  nvsvfidxojv  xocl  Ofißgcov. 
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Zu  meiner  grossen  Freude  ist  nun  nicht  bloss  das  Re- 
sultat, sondern  auch  die  Methode,  welche  zu  demselben  ae- 
führt  hat,  ziemlich,  allgemein  anerkannt  worden/'')  so  dass  ich 
hoffen  darf,  dieselbe  werde  sich  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und 
mehr  einbürgern  und  noch  manches  ähnliche  Ergebniss  zu 
Tage  fördern.  Dass  in  der  That  noch  viele  mythologische 
Probleme  mittels  jener  einfachen  Methode  sich  lösen  lassen, 
möge  die  nachstehende  Untersuchung  lehren,  deren  Zweck  es 
ist  die  sämmtlichen  Vorstellungen,  welche  die  Alten  vom 
Nektar  und  von  der  Ambrosia  hatten,  auf  das  Substrat 
des  Honigs  zurückzuführen. 

Auf  absolute  Neuheit  kann  dieser  Gedanke  freilich  keinen 
Anspruch  machen.  Schon  Porphjrios  in  seiner  Schrift  de 
/  antro  nympharum  16  sagt:  od^ev  tLvhg  (vielleicht  sind  hier- 
'  unter  frühere  Pythagoreer  zu  verstehen,  da,  wie  wir  sehen 
werden,  der  Honig  von  den  sämmtlichen  Anhängern  des  Pyth- 
agoras  sehr  geschätzt  wurde)  iqt,LOvv  to  vsktc(q  xal  ri^v 
äußQoaCav^  rjv  xazu  qlvcjv  ötd^SL  6  Ttoirirrig^'^)  Big  ro  fii^  oa- 
ji^vai'  Tovg  TE^vYjxorag,  ro  ^aXt  svdsxsod-aL^  d'scov  tQoq)rjg 
ovrog  rov  ^iXttog.  Man  hielt  also  schon  im  Alterthum 
aus  zwei  Gründen  den  Honig  mit  Nektar  und  Ambrosia  für  iden- 
tisch, einmal  wegen  seiner  konservireuden ,  gewissermassen 
unsterblich  machenden,  Kraft  und  zweitens  weil  er  geradezu 
ebenso  wie  Nektar  und  Ambrosia  für  eine  Götterspeise  galt 
(vgl.  z.  B.  Hy.  in  Merc.  560.  Batrachom.  39). 

In  neuerer  Zeit  haben  sich  für  eine  Beziehung  zwischen 
Honig  und  Nektar  und  Ambrosia,  so  viel  ich  weiss,  nur  zwei 
Forscher,  -W.  Menzel  und  Th.  Bergk,  ausgesprochen.    Ersterer 


16)  Vgl.  Schweizer-Sidler  in  Fleckeisens  Jahrb.  1879.  S.  309  ff. 
Bursian  in  der  Jenaer  Literaturzeitung.  1879.  S.  425  ff.  Conze  in  d. 
Archaeol.  Zeitg.  1880.  S.  8.  Trendelenburg  ebenda.  1880.  S.  132.  Literar. 
Centralbl.  1879.  S.  1225.  Der  einzige  Gelehrte,  welcher  bisher  Wider- 
Spruch  erhoben  hat,  ist  E.  v.  Schmidt  in  seiner  Schrift  ,,Die  Philosophie 
d.  Mythologie  v.  Max  Müller".  Berlin.  1880.  S.  71  ff.  Derselbe  hält 
Hermes  für  einen  Lichtgott,  welche  Annahme  sich  aber,  wie  ich  an 
einem  andern  Orte  gelegentlich  auszuführen  gedenke,  leicht  als  völlig 
unhaltbar  erweisen  lässt. 

17)  Gemeint  ist  die  Konservirung  der  Leiche  des  Patroklos  durch 
Thetis,  welche  dem  Todten  durch  die  Nase  Nektar  und  Ambrosia 
einflösst. 
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hat  in  seiner  lesenswerthen  Monographie  über  die  Biene  (Mytho- 
logische Forschungen  und  Sammlungen  Bd.  I.  Stuttgart  1842) 
ganz  kurz  und  ohne  irgend  näher  auf  die  Sache  einzugehen 
die  Vermuthung  geäussert,  dass  die  Vorstellung  von  Nektar 
und  Ambrosia  auf  dem  Substrat  des  Honigs  beruhen  dürfte. 
Viel  ausführlicher  hat  dagegen  Th.  Bergk  die  Frage  nach 
dem  ursprünglichen  Wesen  des  Nektars  und  der  Ambrosia 
behandelt  in  einem  besondern  Kapitel  seines  überaus  anregen- 
den und  geistreichen,  freilich  aber  auch  zugleich  viele  schiefe 
und  unhaltbare  Behauptungen  enthaltenden  Aufsatzes  „üeber 
die  Geburt  der  Athene",  welcher  im  sechsten  Jahrgang  der 
von  Fleckeisen  herausgegebenen  Jahrbücher  für  classische 
Philologie  1860  S.  289  ff.  und  377  ff.  erschienen  ist.  Bergk 
geht  darin  S.  316  (Kap.  VI)  von  der  Ansicht  aus,  dass  nach 
dem  ältesten  Glauben  der  Nektar  ein  Wasser  sei,  welches 
einem  himmlischen  Quell  oder  See  entspringe,  i^)  Dieses 
himmlische  Wasser,  welches  den  Trank  der  Götter  bilde,  ohne 
sie  jedoch  unsterblich  zu  machen  (S.  377  f.),  sei  bald  Nektar 
bald  Ambrosia  genannt  worden;  wo  beide  Ausdrücke  neben 
einander  erschienen  „ist  die  angemessenste  Erklärung  überall 
die,  dass  man  annimmt,  die  allgemeine  Bedeutung  sei  auch 
hier  wie  so  oft  mit  einer  spezielleren  verbunden,  um  den  Be- 
griff vollständig  zu  erschöpfen,  ungefähr  wie  man  ngog  ?Jra 
r'  ribhov  re,  ovQavog  Ovkv^Ttog  xa  und  ähnliches  verbunden 
findet^'  (S.  380).  Noch  in  der  Ilias  sei  nur  von  einem  Götter- 
tranke, nirgends  von  einer  Götternahrung  die  Rede,  Am- 
brosia dagegen  bezeichne  entweder  das  Salböl  oder  das  Futter 
der  Götterrosse;  das  Verbum  ardt^a,  was  mehrfach  auch  mit 
diißgoaCriv  verbunden  werde  (IL  T.  38.  347.  354),  spreche  für. 
die  Identität  von  Nek|ar  und  Ambrosia,  insofern  Beides  eine 
üüssige  nicht  feste  Substanz  bezeichne  (S.  378  u.  379).  Ein 
wirklicher  Unterschied  zwischen  beiden  Ausdrücken  im  Sinne 
von  Speise  und  Trank  trete  erst  Od.  s,  93  hervor.  Bergk 
meint,  dass  diese  Unterscheidung  auf  einem  späteren  Miss- 
verständniss  des  formelhaften  Hendiadyoin  vaKxaQ  te  xal  d^- 
ßQoöLYiv  egccrsLVTjv  beruhe  (S.  380).     Jene  ältere  Anschauung 

18)  Vgl.  S.  388:  „Ursprünglich  ist  Nektar  oder  Ambrosia,  den  der 
heilige  Quell  Trito  spendet,  nichts  anderes  als  das  reine  himmlische 
Wasser." 
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aber,  die  nur  einen  Göttertrank  kenne,  der  mit  verschiedenen 
Namen  bald  Nektar  bald  Ambrosia  benannt  worden  sei, 
trete  noch  in  der  bei  Alkman,  Sappho  und  Anaxandrides 
vorkommenden  Verwechselung  der  beiden  Ausdrücke  deutlich 
hervor  (S.  381).  Später  habe  man  sich  gewöhnlich  den  Nektar 
(welcher  ursprünglich  nach  Bergk,  wie  schon  gesagt,  ein 
himmlisches  Trinkwasser  bedeutete)  als  eine  Art  Wein  vor- 
gestellt, wie  aus  den  Verbindungen  vsxtaQ  oivo%obvhv  ^  xs- 
QccöaL,  vsxraQ  sQvd^ioov  hervorgehe,  diese  Vorstellung  sei 
natürlich  erst  nach  der  Einführung  des  Weinbaues  bei  den 
Hellenen  aufgekommen,  während  man  vor  dieser  Zeit,  als 
noch  der  Honigmeth  das  beliebteste  Getränk  der  Helleneu 
gewesen  sei,  sich  auch  den  Nektar  als  eine  Art  Meth  vorge- 
stellt habe.  Spuren  der  älteren  Sitte  hätten  sich  noch  in  den 
sogenannten  vrjipäha  und  im  Hyoinus  auf  Hermes  V.  562, 
wo  der  Honig  als  d-sciv  iqdeta  sdcoörj  bezeichnet  werde,  er- 
halten (S.  382  f.) 

Dies  die  Ansicht  ßergks  hinsichtlich  der  Entstehung 
der  Vorstellungen  von  Nektar  und  Ambrosia.  Wir  werden 
im  Verlaufe  unserer  Untersuchung  die  einzelnen  Behauptungen 
Bergks  oft  genug  zu  kritisiren  und  zu  widerlegen  haben, 
dalier  wir  hier  auf  eine  eingehende  Beurtheilung- verzichten 
dürfen.  Nur  soviel  mag  hier  gesagt  sein,  dass  Bergk  weder 
eine  einigermassen  vollständige  Materialsammlung  gegeben 
hat  noch  auch,  trotz  seiner  richtigen  Ahnung  von  einem  ein- 
stigen Zusammenhang  des  Nektars  und  der  Ambrosia  mit  dem 
Honig,  zu  einem  methodischen  Beweise  gelangt  ist.  Der  Grund 
davon  liegt  wohl  in  seiner  verkehrten  und  durchaus  uner- 
weislichen Annahme,  dass  Nektar  und  Ambrosia  noch  bei 
.  Homer  fast  stets  identisch  seien  unc^  im  Grunde  nur  das 
„himmlische  Wasser ''  bedeuteten.  ^^)  So  sanken  für  ihn 
die  Beziehungen,  welche  der  Meth  einstmals  zum  Göttertranke 
gehabt  haben  muss,  nur  zu  untergeordneter  Bedeutung  herab, 
er  untersucht  sie  weder  genau  noch  gibt  er  sie  vollständig 
an,  er  begnügt  sich  damit,   einige  dürftige  Spuren  einstiger 

19)  Auf  dieser  falschen  Deutung  beruht  wohl  auch  die  sonderbare 
von  mir  in  Kap.  IV,  B.  mit  bestimmten  Zeugnissen  widerlegte  Annahme 
Bergks,  dass  die  Alten  dem  Genuss  von  Nektar  und  Ambrosia  keine 
unsterbhchmachende  Wirkung  zugeschrieben  hätten. 
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Beziehung  des  Methes  zum  Göttertranke  nachgewiesen  zu 
haben,  welche  für  ihn  kaum  mehr  Interesse  besitzen,  als  die 
späteren  Beziehungen  des  Nektars  zum  Weine. 

Das  Resultat  meiner  eigenen  Untersuchungen  lässt  sich 
kurz  folgend ermassen  darstellen. 

Nach  dem  Glauben  der  Griechen  und  Römer  war  der  ( 
Honioc  eine  Art  Thau,  welcher  vom  Himmel  oder  aus  der 
Luft  auf  die  Pflanzen  (Bäume  und  Blumen)  niederfiel  und 
von  den  Bienen  gesammelt  wurde.  Diese  Annahme  erkläi;t 
sich  einfach  aus  der  Erscheinung  des  sogenannten  „Honig- 
thaus'',  d.  i.  eines  honigartigen  Saftes,  welchen  die  Blätter 
der  Bäume  auf  der  der  Sonne  zugekehrten  Seite  nicht  selten 
ausschwitzen.  Wie  wir  von  einem  „Honigthau^'  so  redeten 
schon  die  Alten  von  dsQo^eh,  dQO06^£^.L,  ciyQLOv  oder  vov 
yiiXi^  rores  mellei  Plin.  a'crium  mel  Verg.  Besonders  wurden 
Eichen,  gewisse  Rohrarten  und  Eschen  vom  Honigthau  be- 
fallen. Der  Name  der  Esche  ^elcrj  hängt  also  wohl  mit  ^sXl 
Honig  zusammen.  So  erklärt  sich  die  Vorstellung  von  den 
honigtriefenden  Eichen  des  goldenen  Zeitalters.  Eine  be- 
sondere Art  des  Honigthaus  scheint  die  Manna  der  Bibel  ge- 
wesen zu  sein ,  auch  sie  wird  zugleich  dem  Thau  und  dem* 
Honig  verglichen  und  als  Himmelsspeise  bezeichnet.  Endlich 
wurde  auch  der  Blumenhonig,  wie  aus  Zeugnissen  des  He- 
siodos,  Aristoteles,  Vergilius  hervorgeht,  als  ein  himmlischer 
Thau  aufgefasst.  Dieselben  Vorstellungen  von  der  Entstehung 
des  Honigs  sind  bei  den  Indern,  Germanen  uud  Finnen  nach- 
weisbar. Man  denke  nur  an  die  honigträufelnde  Weltesche 
Yggdrasill  der  nordischen  Mythologie.  Auch  diesen  Völkern 
erscheint  demnach  der  Honig  schon  seiner  Herkunft  wegen 
als  eine  süsse  Himmels  speise  (Kap.  I,  A.) 

Bei  Homer  bezeichnet  diißQOöLrj  in  der  Regel  die  Speise, 
vextaQ  den  Trank  der  Götter.  Nach  einer  andern  Tradition, 
welche  von  Alkman,  Sappho  und  dem  Komiker  Anaxandrides 
vertreten  wird  und  jedenfalls  auch  sehr  alt  ist,  weil  sie  sich 
sonst  schwerlich  gegenüber  der  in  diesen  Dingen  massgeben- 
den Auktorität  des  Homer  hätte  behaupten  können,  bezeichnet 
vBxtaQ  die  Speise,  d^ßQoaia  den  Trank.  Diese  merk- 
würdige Vertauschung  der  beiden  Ausdrücke  erklärt  sich  ein- 
fach aus  dem  Umstände,  dass  vexxaQ  und  cc^ß^oöca  ursprüng- 
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lieh  nur  verschiedene  Formen  derselben  Substanz,  des  als 
himmlischer  Thau  gedachten  Honigs  waren,  welcher  bald  als 
Speise  bald  mit  Wasser  verdünnt  und  gegohren  als  berau- 
schender Trank  (Meth)  genossen  wurde.  Hierzu  stimmt  auch 
die  wahrscheinlichste  Etymologie  von  vexxaQ  =  vcoyaXov 
Leckerei,  was  augenscheinlich  eine  höchst  passende  Bezeich- 
nung des  Honigs  ist.  Der  schon  in  homerischer  Zeit  ver- 
breitete Mythus  von  den  Peleiai  oder  Peleiades,  welche  dem 
neugeborenen  Zeus  aus  dem  himmlischen  Göttergarten  des 
äussersten  Westens  Ambrosia  bringen,  erklärt  sich  leicht  aus 
der  von  mehreren  Schriftstellern  bezeugten  Thatsache,  dass 
der  Honig  nur  während  des  Sommers,  d.  h.  in  der  Zeit 
zwischen  Auf-  und  Untergang  derPleiaden  entsteht.  Nach 
einer  parallelen  Tradition  soll  Zeus  nicht  von  den  Peleiai 
mit  Ambrosia,  sondern  von  Bienen  mit  Honig  ernährt 
worden  sein.  Wenn  an  einigen  Stellen  der  homerischen  Ge- 
dichte Ambrosia  auch  als  Futtergras  der  Götterrosse  erscheint, 
so  beruht  dies  wohl  auf  einer  Uebertragung  des  Begrifi'es 
„ünsterblichkeitsnahrung"  von  den  Göttern  auf  ihre  Rosse 
(Kap.  I,  B). 

Die  Anwendung  des  Honigs  im  gewöhnlichen  Leben  war 
eine  vierfache.  Entweder  wurde  er  als  süsse  Speise  oder 
mit  Wasser  verdünnt  und  gegohren  in  ältester  Zeit  als  be- 
rauschendes Getränk  (Meth)  genossen,  an  dessen  Stelle 
in  späterer  Zeit,  nach  Einführung  des  Weinbaues,  das  so- 
genannte Hydromeli  und  Melikraton  traten.  Möglicherweise 
ist  Dionysos  ursprünglich  als  Gott  nicht  des  Weines,  sondern 
des  Methes  aufzufassen,  zumal  da  ihm  nach  einer  bei  Ovid 
erhaltenen  Legende  die  Erfindung  des  Honigs  zugeschrieben 
wurde.  Ferner  wurde  der  Honig  zu  mancherlei  Salben  ver- 
arbeitet und  als  Reinigungsmittel  oder  Seife  (Qv^^a) 
verwerthet  (Kap.  H,  A). 

Dem  entsprechend  erscheint  auch  Nektar  oder  Ambrosia 
bald  als  Speise,  bald  als  Trank,  bald  als  Salbe  und  Rei- 
nigungsmittel der  Götter  (Kap.  H,  B.). 

Dieselben  Eigenschaften  der  Süssigkeit,  Lieblichkeit 
und  des  Wohlgeruchs,  welche  dem  Honig  eigen  sind, 
werden  auch  dem  Nektar  und  der  Ambrosia  zugeschrieben 
(Kap.  Hl). 
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Aus  zahlreichen  Zeugnissen  der  Alten,  namentlich  der 
Pythagoreer  und  des  Demokritos,  die  aber,  wie  aus  ander- 
weitigen Belegen  nachgewiesen  wird,  in  diesem  Falle  nur 
die  herrschende  Volksmeinung  vertreten,  ergibt  sich,  dass 
man  dem  Honig  und  dem  aus  ihm  bereiteten  Getränk  eine 
gesundheitfördernde  und  lebenverlängernde  Wir- 
kung zuschrieb.  Ebenso  diente  der  Honig  in  zahlreichen 
Krankheitsfällen  als  wirksames  Arzeneimittel  (Kap.  IV,  A). 

Dieser  Eigenschaft  des  Honigs  entspricht  es  auf  das  Ge- 
naueste, wenn  auf  dem  Genüsse  von  Nektar  und  Ambrosia 
die  Unsterblichkeit  der  Götter  beruht.  Auch  als  Wund- 
salbe der  Götter  kommt  Ambrosia  vor,  während  der  Nektar 
als  das  sie  belebende  und  stärkende  Getränk  aufgefasst 
wurde  (Kap.  IV,  B). 

Schon  in  sehr  alter  Zeit  scheint  man  die  antiseptische 
Wirkung  des  Honigs  erkannt  und  denselben  nicht  nur  zur 
Konservirung  von  Früchten  aller  Art,  sondern  auch  zur 
Einbalsamirung  von  Leichen  gebraucht  zu  haben.  All- 
gemein üblich  war  diese  Art  der  Einbalsamirung  bei  den 
Babyloniern,  von  denen  sie  vielleicht  schon  sehr  frühe  die 
Griechen  entlehnten.  Aus  mehreren  Zeugnissen  erhellt,  dass 
das  Einbalsamiren  mit  Honig  gar  nicht  selten  auch  in  Hellas 
vorgekommen  sein  muss,  namentlich  in  Sparta,  dessen  Könige 
mehrfach  mit  Honig  einbalsamirt  wurden  (Kap.  V,  A). 

Dem  entsprechend  dachte  man  sich  nun  auch  Nektar 
und  Ambrosia  als  Einbalsamirungsmittel.  So  schützt 
Thetis  die  Leiche  des  Patroklos  vor  Verwesung,  indem  sie 
ihm  Ambrosia  und  Nektar  in  die  Nase  träufelt,  ebenso  wie 
die  alten  Aegypter  ihren  Todten  antiseptische  Substanzen 
durch  die  Nase  einflössten.  Sarpedon  wird  dagegen  durch 
Salbung  mit  Ambrosia  vor  Verwesung  geschützt.  Wahr- 
scheinlich deutet  auch  der  von  Homer  hie  und  da  vom  Be- 
statten der  Todten  gebrauchte  Ausdruck  rft^^vw  auf  Ein- 
balsamirung, da  rccQxvco  nur  eine  Nebenform  von  xccqlx^vco 
einpökeln,  einbalsamiren  ist  (Kap.  V,  B). 

Zu  diesen  Beweisen  für  die  ursprüngliche  Identität  des 
Honigs  mit  Nektar  und  Ambrosia  kommt  nun  noch  der  Um- 
stand, dass  nach  mehreren  alten  Zeugnissen  der  Honig  ge- 
radezu für  die  Speise,  der  Meth  für  den  berauschenden 
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Trank  der  Götter  galt.  Ibykos  bezeichnet  in  einem  Frag- 
mente die  Ambrosia  als  zehnfache  Potenz  des  Honigs.  Wie 
menschliche  Kinder  unmittelbar  nach  der  Gebm-t  bei 
den  Griechen,  Indern,  Germanen  und  Hebräern  mit  Honig 
gefüttert  wurden,  so  dachte  man  sich  auch  dieneugebornen 
Götterkinder  mit  Honig  gespeist.  Eine  grosse  Rolle 
spielte  der  Honig  ferner  als  Opferspeise  der  Götter  und 
der  abgeschiedenen  Seelen,  was  wiederum  deutlich  auf 
die  Vorstellung  von  Honig  als  Götterspeise  hinweist  (Kap. 
VI,  A). 

Wie  nun  in  den  die  eben  angedeuteten  Vorstellungen 
bestätigenden  Zeugnissen  ^sh  in  der  Bedeutung  „Götterspeise^^ 
erscheint,  so  lässt  sich  umgekehrt  eine  Reihe  von  Stellen 
nachweisen,  in  welchen  d^ßQoöia  und  vaxraQ  in  der 
Bedeutung  von  ^e^c  gebraucht  werden.  Wie  Honig  so 
galten  auch  Nektar  und  Ambrosia  als  erste  Speise 
neugeborener  Götterkinder  (Kap.  VI,  B). 

Auch  hinsichtlich  des  metaphorischen  Gebrauchs 
stimmen  ^sXl  und  vexrccQ  merkwürdig  überein,  insofern  beide 
von  der  Süssigkeit  der  Rede  und  des  Gesanges  gebraucht 
werden  (Kap.  VII). 


Kapitel  I. 

A. 

Der  Honig  fällt  nach  antikem  Glanhen  als  Than  vom  Himmel  und  ans 
der  Luft  auf  die  Ptlanzen  (Blumen  und  Bäume)  nieder  und  gilt  dem- 
nach für  eine  Art   von  Himmelsspeise.     Aehnliche  Vorstellungen  bei 
den  Hebräern  (Manna),  Indern,  Germanen  und  Finnen. 

Es  ist  eine  merkwürdige,  noch  nicht  gehörig  beachtete  That- 
sache,  dass  die  Griechen  und  Römer,  wie  auch  andere  Völker,  den 
Honig  fast  durchweg  ^^)  für  ein  Produkt  nicht  etwa  der  Bienen 
oder  der  Pflanzen,  sondern  des  Himmels  und  der  Luft  hielten, 
aus  welcher  er  als  eine  Art  von  Thau  niederfalle.  Und  zwar 
scheint  dies  nicht  bloss  uralte  Volksanschauung,  sondern  auch 
die  Ansicht  der  meisten  Philosophen  gewesen  zu  sein.  Diese 
Vorstellung  erklärt  sich  ziemlich  einfach  aus  der  Erscheinung 
des  sogenannten  Honigthaus.  So  nennt  man  bekanntlich 
nocl\  jetzt  eine  eigenthümliche  Krankheit  der  Blätter,  welche 
von  einer  klebrigen  meist  süssen  Ausscheidung  plötzlich  be- 
fallen werden.  Sie  hat  wahrscheinlich  ihren  Grund  in  dem 
Missverhältniss  von  Saftzuführung  und  Wasserausscheidung, 
weil  sie  vorzüglich  im  Sommer  bei  starker  auf  kalte 
Nächte  folgender  Hitze  die  Blätter  wie  ein  glänzender 


20)  Die  beiden  einzigen  Stellen,  so  viel  ich  weiss,  an  welchen  an- 
gedeutet ist,  dass  im  Alterthum  hier  und  da  der  Honig  auch  als  ein 
Erzengniss  der  Blumen  oder  der  Bienen  galt,  finden  sich  bei  Theophr. 
fr.  190:  dl  zov  ^iXtxog  yEVEGSig  rgiztaiy  tJ  «tto  rmv  av&wv  xal  iv 
olg  aXXoig  iazlv  ij  ylvnvTrjg,  aXlrj  S'  h  zov  äigog,  ozav  avaxv^tv 
vygov  vno  zov  t^Xlov  avvstprj&sv  nicri.  TCvsiai  8b  zovzo  fiaXiaza  vno 
nvQdiiTjzov.  äXXrj  S'  iv  zoig  yiaXd^oLg  und  Sen.  ep.  84;  Quibusdam 
placet  non  faciendi  mellis  scientiam  apibus  esse  sed  colligendi. 
Vgl.  auch  Probus  z  Verg.  Georg.  IV.  1:  quidam  dicunt  mel  in  aere 
nasci,  quidam  apes  coUigere. 
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Firniss  überzieht.  ^J)  Der  Honigthau  erscheint  vorzüglich  an 
der  Oberfläche  der  Blätter  und  an  den  der  Sonne  ausgesetzten 
/  Pflanzen  und  zwar  plötzlich,  Blattläuse  wie  Blattsauger 
schwitzen  zuweilen  auch  aus  dem  After  einen  honigartigen 
Saft  in  solcher  Menge  aus,  dass  die  Pflanzen,  besonders  im 
Juli,  damit  gleichsam  überfirnisst  sind  (Vgl.  Leunis,  Synopsis 
der  drei  Naturreiche  II,  Botanik  S.  168).  Aus  der  ange- 
führten Thatsache  nun,  dass  die  in  Rede  stehende  Erscheinug 
eines  süssen  honigartigen  Saftes  plötzlich  und  vorzüglich 
an  der  Oberfläche  der  Blätter  und  an  den  der  Sonne 
ausgesetzten  Pflanzen  auftritt,  zog  man  einfach  den  Schluss, 
dass  der  süsse  Saft  (Honig)  aus  der  Luft  oder  vom  Himmel 
als  eine  Art  Regen  oder  Thau  (daher  der  Name  „Honigthau*') 
niederfalle,  weshalb  die  Alten  von  ögoad^sh  oder  dsQo^eXv 
{äyQLov  fieXi)  oder  vov  ^eh  reden  ^2)  und  den  Saft  geradezu 

21)  Interessant  ist  es,  dass  schon  die  Alten  genau  dieselbe  Be- 
obachtung gemacht  haben:  Galen.  \n.  tgocp.  dvvccfi.  X&'  (ed.  Kuehn 
VI,  739):  olda  da  nozs  d'igovg  (oga  nXu6tov  oaov  snl  roig  rwv  dsv- 
ÖQCov  ytal  &dfivcov  v.ai  tlvcov  ßoravcov  cpvXXoig  svqs&sv;  (og  vnb  xwv 
yiOiQywv  Xiysa&at  nai^ovxtüv,  6  Zsvg  ^'ßga^s  ^iXi.  nQorjy slto  ds  vv^ 
(i8v  Evtpvxrj^y  (og  iv  &eqel  .  .  .  dsQ^i)  ds  v.al  ^r}QK  Kgaaig  dsgog  tnl 
trjg  TiQOzfQaiag.  Aristot.  h.  an.  V,  22,  4  (ed.  Didot  III,  97,  7  ff.):  [i^Xi 
Ss  x6  Ttintov  in  xQv  dsgog^  xal  ficcXicxa  iv  raTg  xav  daxQOJv  ini- 
xoXaig^  xat  oxuv  yiaxaGHij^rj  7}  Igig.  oX(og  ä'  ov  yCvexcci  (ibXl  ngö 
nXEiädog  inixoXrig.  PKn.  n.  h.  XI,  30:  Venit  hoc  ex  aere  et  maxime 
siderum  exortu,  praecipue  ipso  Sirio  exsplendescente  fit,  nee  omnino 
prius  VergiUarum  exortu,  sublucanis  temporibus.  Itaque  tum  prima 
aurora  folia  arborum  melle  roscida  inveniuntur  etc. 

22)  Athen,  p.  200  c:  'Apivvxag  ....  nEgl  xov  aEQOfiEXixog 
yiaXov(i8vov  .  .  .  ygacpEi  ovxcog.  „2vv  xoig  (pvXXoig  dgEnovxEg  avv- 
xi.d'iacLv  ELg  naXd&rjg  ZvgiccK^g  xgonov  nXdxxovxag,  ot  dl  atpaigag 
notovvxsg.  xal  inEiddv  fiiXXaai  ngoaq>EgEöd'aij  dnoyiXccaavxEg  an' 
avxav  iv  xoig  ^vXLVOig  noxrjgLoig  ^  ovg  kccXovül  xaßaixag,  ngoßgixovai 
xal  diri^riGccvxEg  nivovöi.  xal  ictiv  ofiOLOv  dag  dv  xig  (ieXi,  tclvol  diEig' 
xovxo  dl  yial  noXv  fjÖLov."^  Galen,  n.  xgocp.  dvvdfi.  Xd''  (ed.  Kühn 
VI,  739):  ovoyid^ovat,  d'  avxo  dgoaoiiEXi  xe  xal  dEgoiisXi..  Diod. 
XIX,  94:  (pvExai  .  .  .  nag*  avxoig  (den  Nabatäern)  xal  dno  xmv  div- 
Sgoav  ^iXt  noXv  x6  yiaXovfiEvov  dygiov  {dsgiov?)^  m  xgaivzai  noxat 
^LS&*  vdaxog.  Nach  Polyaen  IV,  3,  32  gehörten  zum  täglichen  Bedarf 
des  persischen  Hofes  vovxog  (isXixog  tyiaxov  naXd&av  xsxgdycovot 
dvd  dfxa  (ivdg  eX-kovcui.  Suidas  s.  v.  d^gig  . .  .  fisXi  dygiov^  onEg  dno 
xav  divdgav  iniavvay6(i£vov  ^dvva  xoig  noXXotg  ngoaayogEVExai. 
Vgl.    auch  Ev.   Matth.  III,  4:   17    Sl   xgocprj   r^v   avxov   xai    d%gidEg  yial 
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Thau  {ÖQoöog^  ros)  nennen  oder  doch  damit  vergleichen  ^3). 
Ferner  behauptet  man,  dass  es  vornehmlich  die  Eiche,  Linde 
und  gewisse  Rohrarten  seien,  auf  welche  der  süsse  Thau  des 
Himmels  niederfalle.'^^)     Nicht  undenkbar  w^äre  es,  dass  unter 


IieXl  dygiov  (Vulg.  mel  silvestre).    Bocharti  Hierozoicon  ed.  Rosen- 
müller III,  375  ff. 

23)  Galen,  a.  a.  0.  (VI,  739  ed.  K.):  yivErai  \i,lv  ydg  \xb  ^iXi\ 
int  xotg  cpvXXoig  x(ov  cpvxmv,  ectl  dl  ovxs  x'^^^og  avxav,  ovxe  Kagnug^ 
ovxE  ^ogiov,  dXX'  ofioysvlg  filv  xaig  SgoGoig,  ov  ^r^v  ovxe  6vvEX(og 
ov-O-'  Oßoiayg  ixEivaig  yivExai  daipiXig.  Plin.  XVI.  31:  constatque 
rores  melleos  e  caelo,  ut  diximus,  non  aliis  magis  insidere  fron- 
dibus  (als  dem  der  Eiche).  Ael.  n.  ^cocov  XV,  7:  ^'Texul  tj  *Ivdmv  yri 
did  xov  Tjgog  (ieXixi  vygm^  .  .  .  ontg  ovv  iyininxov  xatg  noccig  xat  xaig 
xoiv  eXelcov  KaXdpL(OV  -ao^aLg,  vofidg  xoig  ^ovfft  xat  xoig  ngoßdxoig  nagEx^t- 
&av^ccGTdg  . , .  {(idXiata  ydg  ivxav&a  01  vofiEig  dyovüLv  avxdy  Ev^a 
xal  ^äXXov  ri  dgoüog  ^  yXvuSLa  xa-O'ijTat  nEaovca  x.  x.  X.  Plin.  XI,  30: 
Venit  hoc  ex  aere  .  .  .  tum  prima  aurora  folia  arborum  melle  ros- 
cida inveniuntur.  Sen.  ep.  84,  4:  aiunt  inveniri  apud  Indos  mel  in 
arundinum  foliis,  quod  aut  ros  illius  coeli  aut  ipsius  arundinis  humor . . . 
gignit.  Etwas  phantastisch  schildert  Nonnos  Dion.  XXVI,  183  die 
Honigbäume  in  Arizantia:  'AgEi^dvxEiav  . . .  ||  ^eCvov  dovgaxiov  ^eXi- 
xog  xgocpov,  yxL  niovxaW  iqEgirig  ^st'Scogov  ecolov  dgSfiov  iEgörjg  \\  Ssv- 
dgsa  xfXi'TrJEVta  fiEXtggvxov,  (ag  dnb  GLfißXcov^  \\  daLdaXsrjv  adiva  aotprjg 
xUxovai  fiEXLOörjg,  \\  avxoxoyicov  nExdXoav  x^^^Q^'^  noxov  Elg  ueSCov 
ydg^  dgxLcpavrig  ^aid-cov,  oxe  Xovexul  'SlKSavoto  \\  0(inviov  rjoiTjg  dno- 
GEiExai  U^dda  ^attj^ff.  Vgl.  auch  Grimm,  Deutsches  Wörterb.  unter 
Honigthau. 

24)  Vgl.  Plin.  XVI,  31  (oben  Anm.  23).  Theophrast  fr.  190  ed.  W. 
dXXrj  dl  [ysvEGig  xop  (isXixog]  iv.  xov  digog  ....  EvgtOHETai  dl  auXiaxa 
inl  xoig  (pvXXoig  xrjg  dgvog  xal  xrjg  cpiXvgag.  Id.  h.  plant.  III,  7,  6: 
liEXLxadrjg  ovzog  x'^^^g  inl  dgvt  (idXiaza  ngoöi^Ei.  Diod.  XVII,  75: 
"EaxL  Tial  divdgov  nagd  xoig  iyxcogioig  {x.  'Tgnavioig]  naganXijaiov 
dg  vi  yiaxd  ttJv  initpdvEiav ,  dno  dl  xcov  cpvXXcov  anoXEtßov  fisXi, 
■aal  xovxo  xivEg  ovvdyovxEg  daipiXr}  xtjv  dnoXavatv  avxov  noiovvxai, 
Gurt.  Ruf.  VI,  4,  22:  [In  Hyrcania]  frequens  arbor  faciem  quercus 
habet,  cuius  folia  multo  melle  tinguntur:  sed  nisi  solis  ortum  incolae 
occupaverint,  vel  modico  tepore  sucus  extinguitur.  (Vgl.  Exod.  XVI,  21). 
Philostr.  Her.  750  (II,  p.  217  ed.  K.):  xgE(pov6L  dl  (d.  Amazonen)  xd 
ßgitpr}    ydXa%TL    xs    xav    tpogßddav    tnncov    x«l    dgoaov   yirigLoig^   ri 

'liiXixog  diariv  inl  xovg  dova-aag  xav  noxaficov  i^dvEi.  Arr.  Peripl. 
mar.  Eryth.  p.  9  ed.  Huds.  nsXt  x6  ytaXdfiivov  xo  XEyofiEvov  cdaxagi, 
Seneca  ep.  84,  4:  aiunt  inveniri  apud  Indos  mel  in  arundinum  foliis, 
quod  aut  ros  illius  caeli  aut  ipsitis  arundinis  humor  dulcis  et  pinguior 
gignit.  Ael.  h.  an.  XV,  7:  [x6  fiiXi]  .  .  iiintntov  xaig  noaig  xal  xatg 
x(ov  sXeicov  naXd^cav  yio^aig. 
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den   Rohrarten   Zuckerrohr    zu    verstehen   ist,    von   dem  die 
Alten  bekanntlich  annahmen,  dass  es  eine  Art  Honig  hervor- 
bringe 25).     So  erklärt  sich  wohl  auch  die  namenth'ch  beiden 
lateinischen  Dichtern  verbreitete  Vorstellung,  dass  die  Eichen 
(quercus   u.   ilices)  im  goldenen  Zeitalter  von  Honigthau  ge- 
trieft   hätten  26),    was    schwerlich    auf    das    von   Hesiod  und 
Andern  erwähnte  Bauen  der  Bienen  in  hohlen  Eichenstämmen 
zu   beziehen  ist^?),   da  an  einer  Stelle  die  Blätter  (nicht  der 
Stamm)    als  Sitz    des   Honigs   bezeichnet  worden,    an   einer 
andern  Stelle  dieser  mit  dem  Prädikat    roscidus  belegt   wird. 
Nach   Kuhn   (Herabkunft    des   Feuers    und    des   Göttertranks 
S.  136)  gehört  auch  die  Esche  zu  denjenigen  Bäumen,  welche 
die  Erscheinung  des  Honigthaus   besonders  häufig  und  stark 
ausgeprägt  zeigen,  weshalb  er  ihren  Namen  iiekCri  wohl  nicht 
mit   Unrecht    mit  ilsIl   zusammenbringt   (vgl.  Hesych.  neUr] 
aansQ  ^eh.    eldog  öevÖQOv,  o&ev  ra  ^ehra).    Hierher  gehört 
endlich   auch    die  Manna,    welche   nach  der  biblischen  Er- 
zählung die  Speise  der  Israeliten  in  der  Wüste  bildete.    Die- 
selbe fiel   (regnete)   vom  Himmel   während   der  Nacht  wie 
Thau  nieder  (Exod.  XVT,  4  u.  14.  Num.  XI,  9)  und  war  von 
süssem,    honigartigem    Geschmack    (Exod.  XVI,  31).      An 
mehreren  Stellen   der  Psalmen  wird  sie  deshalb  geradezu  als 
Himmelsspeise    bezeichnet    (Ps.   78,24.   105,40).     Diese 
Beschreibung  passt  zu  dem  Safte,  welcher  jetzt  noch  Manna 
heisst  und  von  mehreren  Bäumen  und  Sträuchern  Südeuropas 
und  des   Orients   wie  Fraxinus  Ornus   (Mannaesche),   Hedy- 
sarum  Alhagi,  Tamarix  mannifera,  der  orientalischen  Eiche 

25)  Aristot.  Probl.  ined.  I,  2  (V,  291,  28  ed.  Didot.) :  tu  äs  guh- 
ZOCQ  nagaxoig 'ivSots  ovtto  XeyüfiEVOV  fislLtog  iati.  n^^ig,  tov  ^Icov 
Tijv  fv  rw  asQi  Sgoaov  nriyvvovzog  inl  x6  yXvKv,  aaneg  xai  h  töJ 
OQU  TW  Aißdvo)  xaXovfisvo)  yivExai  toiovzov.  Isidor  Hisp.  Orig.  XVII,  7. 
Megasthenes  b.  Strabo  15,  1.  Diosc.  de  m.  m.  TI,  104.  Plin.  h.  n.  XII, 
8,  17.  Galen,  de  simpl.  medic.  VII,  9.  Mehr  b.  Lenz  ,  Botanik  d.  a! 
Griechen  u.  Römer,  267  f. 

26)  Vergil.  Ecl.  IV,  30  (cf.  v.  6!):  et  durae  quercus  sudabunt  ros- 
cida  mella.  id.  Georg.  I,  131:  Mellaque  decussit  foliis  (Juppiter). 
Tib.  I,  3,  45:  Ipsae  mella  dabant  quercus.  Ov.  Met.  I,  112:  Fla- 
vaque  de  viridi  stillabant  ilice  mella. 

27)  Hesiod.  ^'gya  232.  Pseudo-'Phocylid.  174  ed.  B.  Verg.  Geo 
IV,  44.  Hör.  ca.  H,  19,  11.  Epod.  XVI,  47.  Sil.  II,  219.  Ov.  Fast.  III,  747' 
Am.  III,  8,  40.    Antip.  Sidon.  Anth.  I,  38. 
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(s.  oben  Anm.  24)  gewonnen  wird.  Nach  Ehrenberg  (Sym-  t 
bolae  physicae  fasc.  I,  1823)  fiel  die  Manna  der  Israeliten 
aus  den  Spitzen  der  Tamarix  mannifera  auf  die  Erde,  sie  ent- 
steht durch  Schildinsekten,  welche  die  äussersteu  Aeste  des 
Strauchs  bedecken  und  die  Rinde  mit  ihren  Stichen  durch- 
bohren. Aus  diesen  Wunden  fliesst  der  Saft,  der  sich  zu  , 
einem  röthlichen  Honig  verdickt.  Die  Manna  von  ßrian9on 
gewinnt  man  aus  den  jungen  Trieben  des  Lärchenbaumes 
(Larix  Europaea).  (Vgl.  Winer,  Bibl.  Realwörterb.  ^  (1847) 
Brockhaus'  Conversations-Lex.  unter  Manna.  25^))  Aehnliches 
berichten  griechische  Schriftsteller  von  (nicht  näher  bezeich- 
neten) Bäumen  in  Thrakien,  Medien,  Lydien"^^),  Syrien  und 
Italien  30).  Sicherlich  ist  die  in  den  Versen  des  Euripides 
Bacch.  709: 

£X    Öh    TCIÖÖLVCOV 

^VQöcov  yXvTiElai  ^akirog  sata^ov  QoaC 
und  ib.  143: 

QEi  8s  ydkaxxL  nidov,  Qet  d'  otva,  qsv  de  ^aXiOöciv 
VExraQt 


28)  Wenn  es  Exod.  XVI,  21  heisst.  dass  die  Morgensonne  die  Manna 
zerschmolzen  hätte,  so  erinnert  dies  an  die  Erzählung  des  Gurt.  Ruf. 
VI,  4,  22,  wo  es  von  dem  hyrkanischen  Eichenhonig  heisst:  sed  nisi 
sohs  ortum  incolae  occupaverint  vel  modico  teporesucus  extinguitur 

29)  Aristot.  de  mir.  ausc.  XIX  (IV,  78  ed.  Didot) :  ^aal  Ss  xal  iv 
Avd^^ai?)  (ino  r^v  dsvögtov  ro  [liXi,  avXXsysa&ai,  noXv  h«1  noLstv 
f|  ccvTOv  tovs  ivoLxovvzag  avsv  yitjgov  zgoxLGKOvs  .  .  .  nvszai,  ^\v 
ovv  xal  ivQgaHTj,  ovx  ovza  dh  azsgsov,  aXX'  €c,aav8i  a(i[icodBg  Ael 
h.  an.  V,  42:  h  Mrjd^a^dh  anoczd^stv  z^v  8iv8gcov  d^ovco  fisXv 
(og  EvgiTiLdrjg    h   zcß  Ki&o^igdivt'  tpriaiv   U   z(ov  yiXot8(Dv  yXvyiBlccg  aza- 

yovccg  d7toggnv,y^vea&aL  öh  yialiv  GguTi^  fiiXi  ^yi  zäv  g>vzäv  rJHOvaa 
^  30)  Galen,  n.  zgocp.  Svvd^.  X&'  (VI,  739  ed.  Kühn):  nag'  '^aiv  filv 
ovv  anocvicog  fpccLvezai  zovzo  yLv6[i8vov,  iv  dh  zco  ogst  t«  Aißdvco  yiad^' 
EKaczov  Ezog  ovx  iXiyov  (vgl.  Pseudoaristot.  Probl.'  ined.  I,'  2  (V, 
291,  27  f.  ed.  Didot).  Sgzs  iytnszccvvvvzsg  inl  y^g  öigiiazcc  xal  asLOV- 
zsg  zcc  öivdgcc  ÖBXovzcti  z6  dnoggiov  an  avziöv  xal  xvzgag  xal  x«pa- 
\Lia  nXrigovci  zov  fieXizog.  6vo(id^ov6L  d'  avzo  ÖgoaofisX^  zs  nal 
asgo^Eh.  Vorher  sagt  Galenus:  olda  de  nozs  ^sgovg  ^ga  nXsCazov 
oaov  inl  zotg  zä>v  davdgcov  xal  &dßv(ov  xat  zivcov  'ßozavüv 
<pvXXoig  svgsrav,  d,g  vno  zd^v  yEcogy(üv  Xsysc&ai  naL^6vz(ov,  6  Zsvg 
^ßQs^e  (isXl.  Plin.  n.  h.  XV,  96:  Sponte  nascitur  in  Syriae  mari- 
timis,  quod  elaeomeli  vocant.  Manat  ex  arboribus  pingue,  cras- 
sius  melle,  resina  tenaius,  sapore  dulci. 

Roacher,  Nektar  und  Ambrosia.  9 
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ausgesprochene  Vorstellung  aus  der  Beobachtung  des  Honig- 
thaus  hervorgegangen,  wie  schon  Aelian  h.  an.  V.  42  (s.  Anm. 
29)  richtig  vermuthet  hat.  3*) 

Aber  nicht  bloss  den  von  den  Blättern  und  Zweigen  der 
Bäume  ausgeschwitzten  Honigsaft,  sondern  auch  den  eigent- 
lichen Blumenhonig  hielt  man  für  eine  Art  Thau,  oder  eiü 
Produkt  des  Himmels  und  der  Luft,  nicht  bloss  weil  er  mit 
dem  Baumhonig  identisch  zu  sein  schien,  sondern  auch  weil 
er  sich  ziemlich  an  derselben  Stelle  der  Blumen  und  Blüthen 
vorfindet,  welche  vom  Thau  benetzt  zu  werden  pflegt.  Das 
älteste  Zeugniss,  welches  sich  für  diese  Anschauung  anführen 
lässt,  findet  sich,  so  viel  ich  weiss,  in  Hesiods  Theogonie: 
Hier  heisst  es  V.  81: 

ovr Lva  TiarjaovaL  ^iog  novQai  fisyakoLO 
Tö  iiev  ETtl  yX^ööri  ykvxsQi^v  xevovölv  iaQörjVj 
xov  d'  Bits'  ix  aro^arog  Qst  iiBUi%a, 
Offenbar   ist  hier  yXvxsQri  isQati  für  Honig  gebraucht, 
der  ja  schon  von  Homer  ^2)  der  Süssigkeit  der  Rede  oder  des 
Gesanges  verglichen  worden  ist  (S.  unten  Kap.  VII).    Selbst 
Aristoteles  (h.  a.  V,  22,  4)  führt   für   die  Meinung,  dass  der 
Honig    aus    der  Luft  falle  (fif'At  ds  ro  uilnrov   ex  rov 
deQog),    während   das   Wachs   von   den    Blumen,    das   Stopf- 
wachs  {xriQcoöcgy   melligo)  von  den  Bäumen  komme,   die  Be- 
obachtung an,   dass   die  Bienenzüchter   in   einem   oder   zwei 
Tagen   die   Stöcke  voll  Honig  finden  und   dass   es   zwar  im 
Herbste  Blumen  aber  keinen  Honig  mehr  gibt,  wenn  er  weg- 
genommen wird.     ^^A(priQriiiivov  ovv  TJdt]  tot)  ysvoiiavov  nsh- 

31)  Vgl.  auch  PhiloBtr.  im.  II,  3'20,  19  ed.  Teubn.  &vq6oi.  yial  dsv 
Sga  tJLiXi  ctdtovia.  Etwas  anders  Hör.  ca.  II,  19,  9  ff.:  Fas  pervi- 
caces  est  mihi  Thyiadas,  ||  Viiiique  fontem  lactis  et  uberes  ||  Cantare 
rivoB  atque  truncis  ||  Lapsa  cavis  iterare  mella. 

32)  Vgl.  11.  I,  247:  totat  de  NtatcoQ  \\  ridvsnrjg  dvoQovas ,  Xiyvg 
IlvXicav  dyoQriTr]g,\\TOv  xal  dno  yXaiaarjg  (liXitog  yXvHicov  giev 
avSrj.  Hom.  hy.  XXV,  4:  o  S'  oXßtog,  ovtiva  Moiaat  \\  cpatovzaL- 
yXvyieQi]  OL  dno  cx6(iazog  {ssiccvStJ  (vgl.  Hesiod.  Theog.  94).  Ebenso 
wie  hier  Hesiod  so  nennt  auch  Pindar  den  Honig  ssgaa:  vgl.  Nem. 
III,  73:  iycü  xods  TOi\\7tsinzco  (isfiiyfiivov  tisXi  Xsv%m  \\  Zvv  ydXayitt, 
yiiQva^tva  Ö"  ssga"  d(i(fansL,\\  nofi'  doiSifiov  AioXrjaLV  iv  nvoataiv 
avXav.  Dazu  bemerkt  der  Scholiast:  ij  Sgoaog  rj  zov  fieXtrog  kiq- 
va(i6vri  TtQog  ro  ydXa  noiu  xo  nopLa  doiSifiov  yial  xo  noirjua  fiix^sv 
avXoig  yivsxai  xat  avzo  &avfiu6iov. 
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rog'',  fährt  Aristoteles  fort,  ,,xccl  tQotprjg  ij  ovx  ivovörjg  ij 
öTtaviag,  ivsyCyvexo  av,  bI'tibq  btioIovv  bx  rcov  dvd^cov," 
Aehnlich  sagt  Columella  (IX,  14  z.  Ende):  idemque  (Celsus) 
ait,  ex  floribus  ceras  fieri,  ex  matutinorore  mella.  Daher 
wird  auch  der  Blumenhonig,  ebenso  wie  der  Baumhonig,  als 
ein  himmlischer  Thau  gefasst^s)  und  von  Dichtern  und  Natur- 
forschern in  begeisterten  Worten  als  göttlicher  Nektar  und 
Geschenk  des  Himmels,  als  eine  Göttern  und  Menschen  gleich- 
willkommene Speise  gepriesen.  3^) 

Wie  alt  und  volksthümlich  diese  griechische  Vorstellung 
von  der  Entstehung  des  Honigs  gewesen  ist,  erkennt  man 
namentlich  dann ,  wenn  man  bedenkt,  dass  eine  gleiche  oder 
doch  ähnliche  Anschauung  sich  auch  bei  andern  verwandten 
und  nichtverwandten  Völkern  nachweisen  lässt. 

Zunächst  bei  den  Indern.  In  einem  an  die  Ayvins  ge- 
richteten Hymnus  des  Rigveda  (I,  112,  11)  wird  ausdrück- 
lich gesagt,- dass  der  Honig  {madhn)  aus  der  Wolke  (nicht 
aus  dem  Fass,  wie  Grassmann  übersetzt  hat,)  ströme,  ^s)    Dass 

33)  Verg.  Geo.  IV,  1:  Protinus  aerii  mellis  caelestia  dona 
exsequar,  wozu  Serv.  bemerkt:  nam  mel  ex  rore  colligitur,  qui  utique 
defluit  ex  aere.  Prob.  Quidam  dicunt  mel  in  aere  nasci,  quidam  apes 
colligere  quo  tempore  in  Ida  Juppiter  nutriebatur:  tum  primum  ex 
aere  fluxisse,  eoqne  ipsum  alitum.     Philostr.  Im.  II,  414  ed.  K.     ogag 

yocQ    (Sophokles)   xal   xag  ftsXLzzag,   tag  vKSQnszovzat  cov imXsL- 

ßovaai  Gzayovag  aTtOQQrjzovg  xrig  oUsLccg  SgoGov.  Dio  Chrys.  II,  p.  178. 
Ttsgl  xwv  oivd-av  zijg  Sqogov  diacpsQOvtai  [at  fisXiGöai,].  Anth.  Gr. 
II,  177,  29,1  (ed.  Brunck);    avrondvrjzov  iv    aCd-^gi   ^sifia  hbXiggoIv. 

34)  Varro  de  r.  r.  III,  16:  Intus  opus  faciunt  [apes],  quod,  dul- 
cissimum  quod  est,  et  Deis  et  hominibus  est  acceptum.  Anth. 
Gr.  II,  177,  29,  8  (ed.  Brunck):  al^sgCov  nzrjval  vs-nzagog  igycc- 
zLÖsg.  Plin.  XI,  30:  Sive  ille  est  caeli  sudor,  sive  quaedam  siderum 
saliva,  sive  purgantis  se  aeris  succus,  utinamque  esset  et  purus  ac 
liquidus  et  suae  uaturae,  qualis  defluit  primo;  nunc  vero  e  tanta  cadens 
altitudine  multumque  dum  venit  sordescens  et  obvio  terrae  halitu  in- 
fectus,  praeterea  a  fronde  ac  pabulis  potus  et  in  uterculos  congestus 
apum  (ore  enim  vomunt),  ad  haec  succo  florum  corruptus  et  alveis 
maceratus  totiensque  mutatus,  magnam  tarnen  caelestis  naturae 
voluptatem  affert.  ib.  37:  nee  alia  suavitas  visque  mortalium 
malis  a  morte  vocandis  quam  divini  nectaris. 

35)  Vgl.  Myriantheus,  Die  A9vins  oder  die  Arischen  Dioskuren, 
München  1876,  S.  128  ff.,  wo  freilich  S.  130  Theophr.  fr.  190  ed.  w! 
völlig  missverstanden  ist  und  willkürlich  rnadhu  statt  im  eigentlichen 

9* 
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hier  unter  madhu  in  der  That  Honig  und  nicht  Meth  oder 
Soma  zu  verstehen  ist;  scheint  aus  Vers  21  desselben  Liedes 
hervorzugehen,  wo  von  den  A9vins  gesagt  ist: 

„Womit  den  Bienen  ihr  den  lieben  Honig  (wza^^/m)  bringt, 
mit  solchen  Hülfen  kommt,  o  Ritter,  schnell  herbei. '^ 

Der  Gedanke  dass  die  Wolke  mit  Hülfe  der  A9vins 
Honig  ströme  kann  nach  den  vorstehenden  Erörterungen 
um  so  weniger  befremden,  da  wir  auch  sonst  die  A9vins  als 
Herrscher  im  Reiche  der  Wolken  und  als  Regenspender  auf- 
treten sehen  (Vgl.  Myriantheus,  Die  A9vins  131  ff.) 

Ebenso  wie  die  Griechen  scheinen  auch  die  Inder  die 
Vorstellung  von  einem  Honig  oder  Soma  (=  Amrita  d.  i. 
ünsterblichkeitstrank)  träufelnden  Baum  zu  kennen.  Rigv. 
n,  164,  20—22  heisst  es: 

,,Zwei  Vögel,  zu  einander  gesellte  Freunde,  setzen  sich 
auf  denselben  Baum;  der  eine  von  ihnen  isst  die  süsse  Feige, 
der  andere  schaut  ohne  zu  essen  zu. 

Wo  die  geflügelten  des  Amrita  Spende  im  Opfer  unauf- 
hörlich preisen,  der  Herr  des  Alls,  der  Hüter  der  Welt,  der 
Weise,  hat  mich  den  Schüler  dorthin  gesetzt. 

Auf  welchem  Baum  die  Madhu  (Honig  oder  Soma)  essen- 
den Vögel  niedersitzen  .  .  auf  dessen  Wipfel  ist  die  süsse 
Feige,  sagen  sie:  die  kann  der  nicht  erlangen,  der  den  Vater 
nicht  kennt/'  (Vgl.  Kuhn,  Herabholung  des  Feuers  S.  127. 
Grassmann,  Rigveda  übersetzt  II  S.  457  f.) 

Ungefähr  dieselbe  Bedeutung  scheint  der  in  der  Kau- 
shitaki-Upanishad  erwähnte  somaträu feinde  Feigenbaum  Ilpa 
zu  haben,  der  an  einem  alterlosen  durch  seinen  Anblick 
jung  machenden  Strom  steht  (vgl.  Kuhn  a.  a.  0.  S.  128). 
Weber,  Ind.  Studien  I,  397.  Kuhn  a.  a.  0.  S.  131  und  Mann- 
hardt  German.  Mythen  553  fassen  ihn  wohl  mit  Recht  als  ein 
Symbol  des  Himmels.  Ist  das  richtig,  so  leuchtet  ein,  dass 
auch  in  diesem  Falle  der  Honig  oder  Soma  {madhu,  amrta) 
als  ein  Produkt  des  Himmels  angesehen  wurde. 

Noch  viel  klarer  ist  aber  dieselbe  Vorstellung  in  dem 
germanischen  Mythus  von  der  Weltesche  Yggdrasill  ausge- 
sprochen, in  welcher  längst  ein  Bild  des  über  unsern  Häuptern 

Sinne  in  der  Bedeutung  Regen  genommen  wird,  obwohl  dem  V.  21 
auadrückhch  widerspricht. 
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sich  ausspannenden  Luft-  und  Wolkenhimmels  erkannt  ist. 
(Manuhardt  a.  a.  0.  543.  Kuhn  a.  a.  0.  131).  Dieser  Baum, 
sagt  Gylfaginning,  ist  aller  Bäume  grösster.  Seine  Zweige 
breiten  sich  über  die  ganze  Welt  und  ragen  über  den  Himmel 
empor.  An  seiner  einen  Wurzel  befindet  sich  der  Urbar- 
brunnen, dessen  Wasser  so  heilig  ist,  dass  Alles  was  in  den 
Brunnen  kommt  so  weiss  wird  wie  die  Haut,  die  inwendig 
in  der  Eierschale  liegt.  Den  Thau,  der  von  der  Esche  auf  i 
die  Erde  fällt,  nennt  man  Honigfall  {himängfaU) ,  davon 
nähren  sich  die  Bienen. ^ß)     (Sn.  20). 

Auf  dieselbe  Vorstellung  führt  wohl  auch  die  eigenthüm- 
liche  poetische  Bezeichnung  der  Wolke  als  Bienenschiff 
(lyskip),^'^)  Es  liegt  darin  wohl  der  Gedanke  ausgesprochen, 
dass  die  Bienen  ebenso  wie  gewisse  andere  Insekten  ihren 
eigentlichen  Sitz  im  Wolkenhimmel  haben,  aus  welchem  sie 
den  Honig. mit  herabbringen.  (Näheres  bei  Mannhardt  a.  a.  0. 
S.  370  fP.;  Sehr  schön  sagt  Grimm  (D.  Myth.  3  S.  858  vgl. 
S.  658):  „der  Bienen  Ursprung  ist  im  Paradies  (=  Himmel), 
um  die  Sünde  der  Menschen  verliessen  sie  es  und  Gott  gab 
ihnen  seinen  Segen;  darum  kann  die  Messe  nicht  gesungen 
werden  ohne  Wachs.^'  (Ancient  laws  of  Wales  I  739).  Nach 
Mannhardt  (German.  Mythen.  S.  424)  wurde  das  himmliche 
Lichtreich  einst  als  ein  wunderherrlicher  Garten  gedacht, 
woher  der  Blumenschmuck  alljährhch  auf  die  Erde  kommt. 
Ringsum  blühen  grosse  Blumen,  die  Honig  in  den  Kelchen 
bergen  (vgl.  auch  S.  471). 

Eine  ganz  ähnliche  Vorstellung  tritt  uns  endlich  auch 
in  der  finnischen  Mythologie  entgegen.  Ein  finnisches  Lied 
lautet: 38)  „Biene,  du  Weltvöglein,  flieg  in  die  Weite,  über 
die  Seen,  über  den  Mond,  über  die  Sonne,  hinter  des  Himmels 
Sterne,  neben  der  Achse  des  Wagengestirns;  flieg  in  den 
Keller  des  Schöpfers,  in  des  Allmächtigen  Vorrathskammer, 
bring  Arznei  mit  deinen  Flügeln,  Honig  m  deinem  Schnabel, 

36)  Vgl.  Mannhardt,  German.  Mythen.  542  f.  Grimm,  deutsche 
Mythol.3   S.  659.    Kuhn,  Herabkunft  etc.    129  fr. 

37)  Mannhardt,  German.  Mythen.    S.  371  u.  552. 

38)  Vgl.  Gubernatis,  Die  Thiere  in  der  indogerman.  Mythologie. 
S.  508,  der  sich  auf  Tomasson  und  Menzels  Schrift,  „Die  vorchristl.  ün- 
sterblichkeitslehre"  beruft. 
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für  böse  Eisenwunden  und  Feuerwunden/'  Wer  sieht 
nicht,  dass  in  diesem  Liede  die  Biene  aufgefordert  wird,  den 
himmlischen  Honig,  den  man  auch  zu  Arzneien  verwerthete, 
aus  dem  obersten  Himmelsraume  herabzuholen?  Nochmals 
mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  auch  der  indische  Soma 
und  der  persische  Haoma,  d.  i.  die  Pflanze,  welche  Menschen 
und  Göttern  den  stärkenden,  unsterblich  machenden  Trank 
lieferte,  dem  Himmel  entstammt  und  von  Vögeln  von  dort 
auf  die  Erde  herabgebracht  wird  (Kuhn,  Herabkunft  d.  Feuers 
u.  d.  Göttertranks  118  ff.). 

B. 

Ambrosia  =  Götterspeise,  Nektar  =  Göttertrank  und  umgekehrt. 
Diese  Vertauschung  der  heiden  Ausdrücke  erklärt  sich  aus  deren  ur- 
sprünglicher Identität,  insofern  beide  nur  verschiedene  Formen  der- 
selben Substanz  (des  Honigs^  waren.    Die  homerische  Sage  von  den 

Ambrosia  bringenden  Peleiai. 

Die  cfewöhnlichste,  schon  in  den  homerischen  Gedichten 
häufigste  Bedeutung  des  Wortes  d^ßijoatcc  {d^ßQoötri)  ist 
Götterspeise,  während  vexraQ  in  der  Regel  als  Göttertrank 
erscheint.  So  ist  daßQooCa  in  allen  Fällen,  wo  es  eine  Speise 
bezeichnet,  wohl  ursprünglich  als  ein  Adjectivum  feminini 
generis^'^),  wozu  ein  Begriff  wie  edoöri  zu  ergänzen  ist,  zu 
fassen,  es  bedeutet  also  eigentlich  ünsterblichkeitsspeise  oder 
Nahrung  der  Unsterblichen  (=  Götter.) 

Sehr  häufig  werden  schon  bei  Homer  und  Hesiod  die 
beiden  Begriffe  in  der  angegebenen  Bedeutung  neben  einander 
gestellt.  ^") 

II.  T,  352: 

•fi  8'  'Axai]i 

VEKtaQ  ivl  axrj^eaaL  xal  d^ßQOöirjv  eQateiViqv 
öTttg',  iW  fi^i.  Hiv  At/Ltog  dzEQTtrig  yovva^'  UriTccv, 

Od.  f'199: 

xfj  de  Itfi  Kalvil^ot]  TiaQ    d^ißgoöcriv  d^aal  xal  vex- 
raQ £^7]xav 


[ 
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ib.  92: 

(6g  aQa  q)covrJ6aaa  ^sd  TCagsd^r^xe  rgccTts^av^ 
d^ßQOOLrjg  Ttkrjöaöa^  XBQaaas  öh  vixraQ  SQvd^QOv, 

Od.  i  359  (vom  Weine  des  Odysseus): 

dkkd  r68'  d^ßQoacrjg  xal  ve^tagög  b6xiv  ditoQQco^, 

Hes.  Theog.  639: 

dkX^  ots  drj  X6LV0LÖL  7taQB(5%s^ev  ccQ^eva  Tcdvxa^ 
vBXtaQ  t'  d^ßQOöirjv  tb,  rajcsQ  d'Bol  avtol  edovötj 
Ttdvrav  iv  atT^d^Bööcv  acgfro  O-fftd?  dyrjvoiQ. 

ib.  796: 

ovÖB  Tcor^  d^ßQOöLYjg  xal  vBxtaQog  SQ^Btai  d<s<Sov 
{pg  XEV  rrjv  IZtvya']  btcCoqxov  dnokBi^ag  BTConoööt] 
dd-avdrcjv  x,  r.  k.) 

Hy.  in  Merc.  248  findet  ApoUon  in  der  Kylienischen  Höhle: 
TQBtg  dövtovg  dvmye  kaßcjv  xkrjtda  q)a£ivr]Vj 
VBxraQog  i^TtkBiovg  iqö'  d^ßQOöcrjg  igatBiv^g, 

Hy.  in  Cer.  49: 

OVÖB  Ttoz^  d^ßQoöLfig  xal  vixxaQog  i^övitoxoLO 
ndööax'  dxYiiB^Bvri^  ovöe  XQoa  ßäkkszo  kovxQotg. 

Hy.  in  Ap.  Del.  123: 

ovo'  aQ  'Aitokkcova  %QvadoQa  ^i](}axo  ^rjxrjQ^ 
dkkd  0B^Lg  vBXxag  xb  xal  d^ßQoöiijv  igareivriv 
dd'avdxrjöi,  %f^ölv  BTCrJQ^axo. 

Sehr  eigenthümlich  ist,  wenn  man  diese  Verse  damit  ver- 
gleicht, eine  Stelle  im  Hy.  in  Ven,  231,  wo  von  der  Eos  er- 
zählt wird,  dass  sie  den  Tithonos  mit  Götterspeise  ernährt 
habe: 

avxov  d'  avz*  dxtxakkev  evl  ^Byd^oLöcv  Exovßa 
öLXO)  t'  dfißQoöif}  XB  xal  BL^axa  xakd  öidovöa. 

Augenscheinlich  sollte  man  hier  entweder  den  Begriff 
d^ßgoOLY]  allein  oder  vBxxaQi  x'  d^ßgoöLi]  xb  erwarten,  acxa 
t'  d^ßQoöu]  XB  aber  ist  unverständlich.  4')  Eine  Aenderung 
scheint  demnach  nothwendig.     Am  einfachsten  ist  es  wohl  in 


39)  Vgl.  Ss^irj  (seil,  xsiq),  vnsQtEQLri  (seil,  aaa^a)^  u.  s.  w. 

40)  Vgl.  ähnliche  Zusammenstellungen  wie  aCzog  rjdh  noxiqg,  aCzos 
xal  iii»v  (Homer),  attog  Mal  olvog  (Homer  u.  Xenophon.) 


41)  Auch  Bergk  (Jahrb.  f.  class  Phil.  1860,  S.  380)  nimmt  Anstoss 
an  diesem  Verse.  Das  blosse  aitog  bedeutet  an  sich  menschliche  (nicht 
göttliche)  Nahrung.  Vgl.  Hj.  in  Cer.  236:  6  d'  di^STO  duCyiovi  laog 
(Demophon),  ovz'  ovv  aizov  sdav,  ov  Q'riad^ievog  ydXa  iirizQog. 
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diesem  Falle  nach  Analogie  von  Ausdrücken  wie  a^ß^otov 
dduQ  (Hj.  in  Ap.  Del.  127  in  Ven.  260),  cc^ßQÖaLov  elöaQ 
(II.  N  35.  E369),  ikaca  d^ßQorc)  (Od.  ^  365,  Hy.  in  Ven.  61), 
ikaca  d^ßQoacay  (11.  S  171),  xdXksL  daßgooCb}  (Od.  0  192)  zu 
lesen  (ytT«*^)  diißgoaiip  xal  si^axa  xaXd  didovaaJ'^) 

Ausserdem  finden  sich  noch  einige  Stelleu,  wo  d^ßgoairj 
in  der  Bedeutung  Götterspeise  und  vdxraQ  =  Göttertrank 
allein  gebraucht  sind  (IL  J.  597.  ^  3.  Od.  u  62.  Hy.  in  Ap. 
Del.  10).  r  J  P 

Höchst  merkwürdig  ist  es  nun,  dass  neben  dieser  ge- 
wöhnlichen Tradition,  wonach  d^ßQoaCa  die  Speise,  vsKtag 
den  Trank  der  Götter  bezeichnete,  eine  andere  mehrfach  be- 
zeugte bestand,  worin  dieses  Verhältniss  geradezu  umgekehrt 
erscheint.  Das  Hauptzeugniss  dafür  findet  sich  bei  Athenaios, 
39»:  ,,oida  d'  ort  'Jva^avÖQidrjg  rd  vsKtaQ  ov  noxov  dkkä 
TQO(priv  slvai  ktyii  dscjiv 

Tb  vixxaQ  ia^uo  Tidvv 
fidtTov  ÖLaTtivG)  X    dfißQoai'av,  xal  xa  Jd 
ötaxovcj  X.  X.  X, 

Dass  dies  nicht  etwa  ein  Witz  des  Anaxandrides  sondern 
ernsthaft  zu  nehmen  ist,  geht  aus  den  unmittelbar  darauf- 
folgenden Zeugnissen  des  Alkman  und  der  Sappho  zur  Ge- 
nüge hervor:  xal  'AXx^dv  öe  (ptiöt  ,,T6  vixxaQ  eöfievaL  av- 
rovff."     Kai  ZajKpdi  da  cpriaiv 

'/l^ßQOGLag  ^Bv  xqaxYiQ  ixsxQaxo, 
Eg^dg  d'  eXcov  sqtilv  ^sorj  wvoxorjaev. 
6  d'  "O^rjQog  ^£c5v  Jtcj^a  x6  vixxaQ  olösv,"  ^^) 

Dieselbe  Vorstellung  liegt  vielleicht  auch  den  schönen 
Versen  des  Euripides  (Hippol.  748)  zu  Grunde,  wo  es  von 
dem  Göttergarten  im  äussersten  Westen  heisst: 

XQ^vat  t'  diißQoötac  ;^aWrafc 

Zi]vdg  ^eXd^Qcjv  Tiagd  xoCxaig^ 

42)  In  Betreff  der  beiden  Hiatus  vgl.  Kühner,  Ausführl  Gr  d  sr 
Spr.2  I.  153  f.  u.  81. 

43)  Vgl.  übrigens  Nägelsbach,  Hom.  Theol.  S.  15,  de?  oCtm  r*  a/^- 
ßQOGirimii  Brod  und  Ambrosia  erklärt,  was  Bergk,  mit  dessen  Annahme 
eines  jev  diu  dvotv  ich  mich  aber  nicht  einverstanden  erklären  kann, 
mit  Recht  verwirft  {Fleckeisens  Jahrb.  1860.    S.  380  f.) 

44)  Vgl.  auch  Eustath.  p.  1633,  1. 


/ 


R  - 


\ 


—         On 


zo     — 


iv'  d  ßiodoQog  av^et  ^ad^aa 
Xd^cjv  EvöaiiLovtav  ^aolg. 
Wie  ist  nun  dieser  eigenthümliche  Widerspruch  der  beiden 
verschiedenen  Traditionen  zu  lösen  ?  Bergk,  welcher  im  Hin- 
blick auf  die  Thatsache,  dass  die  andern  Völker  (Inder  und 
Germanen)  nur  einen  Göttertrank,  keine  Götterspeise  kennen, 
von  einem  ursprünglichen  Unterschied  der  beiden  Begriffe 
nichts  wissen  will,  sondern  in  d^ißgoaia  nur  eine  zweite  Be- 
zeichnung des  Göttertranks  erkennt,  sagt  (Fleckeisens  Jahrb. 
1860.  S.  379f.)  Folgendes:  „Keine  dieser  Stellen  nöthigt 
jene  Ausdrücke  von  einander  zu  halten:  die  angemessenste 
Erklärung  ist  überall  die,  dass  man  annimmt,  die  allgemeine 
Bezeichnung  sei  auch  hier  wie  so  oft  mit  einer  spezielleren 
verbunden,  um  den  Begriff  vollständig  zu  erschöpfen,  unge- 
fähr wie  man  ngog  ^a  r'  i^aXiöv  xs,  ovQavog  OvXvfiJCog  xa 
und  Aehnliches  verbunden  findet.''  Dass  diese  Erklärung 
jedoch  angesichts  solcher  Stellen  wie  Od.  £  93: 

af'ad  TtaQad^fjxa  XQdne^av  ' 

diißQoaCrig  nXrjöaaa^  xagaöOe  da  vaxxaQ  aQv^Qov, 
avxaQ  0  Tttva  xal  7)0  d'a  öidxxoQog  '^QyaLq)6vxrjg.'^^) 
und  Theog.  640: 

vaxxaQ  t'  d^ßQo0t)]v  xa,  xdTtaQ  ^aol  avxol  adov0c,  ' 
zu  kühn  ist  und  dass  zwischen  Ausdrücken  wie  ?Jw  r'  rjüiov 
xa  und  vaxxaQ  x  d^ßQo0Lrjv  xa  ein  grosser  Unterschied  be- 
steht, dürfte  einleuchtend  sein.  Die  Möglichkeit  der  beiden 
verschiedenen  Traditionen  erklärt  sich  wohl  am  besten  auf 
andere  Weise,  nämlich  durch  die  Annahme,  dass  vaxxaQ  und 
d^ßQO0la  nur  verschiedene  Formen  einer  und  derselben  Sub- 
stanz, d.  i.  des  Honigs^  sind,  welchen  man,  wie  wir  später 
sehen  werden,  nicht  bloss  für  die  Nahrung  der  Götter  hielt, 

45)  Um  diese  Stelle,  an  welcher  Bergks  Erklärung  allerdings 
scheitert,  zu  entkräften,  will  er  sie  zu  einem  Produkt  späterer  Phan- 
tasie machen.  Dass"  der  Begriff  der  Götterspeise  bei  den  Griechen 
uralt  ist,  ersieht  man  aus  dem  Worte  cp^Qog^  was  Hesych.  mit  ^  tav 
agxccLcov  ^söäv  zQocpr^  erklärt  (vgl.  auch  Arcad,  de  acc.  p.  122,  26: 
(priQOv  ßQÖö(ia  ^fcöi/  und  Aischrion  b.  Ath.  296  f. :  xai  ^swv  ciygaativ 
svQSg  (rAavHOs,  der  durch  den  Genuss  einer  Pflanze  unsterblich 
wurde),  j}v  ÄQOvog  ytazsansigs).  Es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
q)rJQog  mit  dem  lat.  far  verwandt  ist  und  sonach  eine  von  dem  Dinkel 
oder  Spelt  abstrahirte  Götterspeise  darstellen  sollte. 
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sondern  dem  man  auch  geradezu  die  Fähigkeit  unsterblich  zu 
machen  zuschrieb. 

An  sich  ist  Honig  zwar  eine  Speise,  aber  durch  Ver- 
dünnung mit  Wasser  nimmt  er  den  Charakter  eines  Getränkes 
an,  welches  gegohren  sogar  eine  berauschende  Wirkung  zu 
äussern  im  Stande  ist. 

Ein  solches  berauschendes  Honiggetränk  nennt  man  be- 
kanntlich Meth,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  dieser, 
wie  bei  andern  Völkern,  so  auch  bei  den  Griechen  der  Ur- 
zeit, welche  noch  keine  Weinkultur  kannte,  die  Rolle  des 
Weines  spielte  (iFgl.  Victor  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haus- 
thiere2  S.  134  und  unten  Kap.  H,  A);  zumal  da  sich  Spuren 
davon  noch  in  der  Mythologie  erhalten  haben.  Bedenkt  man 
nun,  dass  der  Göttertrank  der  Inder  ^'^)  und  Germanen ^^^  und 

46)  Soma    bezeichnete    ursprünglich    den  Saft,    welcher   aus   dem 
saftigen    Kraut   einer   Pflanze    gepresst   wurde.     Diese   brachte    einst 
ein  schön  beschwingter  Falke  aus  der  Ferne,  vom  höchsten  Himmel, 
oder  von  den  Bergen  her,  wohin  sie  Varuna  gesetzt,  der  Weltenordner! 
Ihr  Saft,  geläutert,  mit  Milch  und  Mehl  gemischt,  und  einige  Zeit  der 
Gährung  überlassen,  zeigte  berauschende  Wirkungen  und  war  der  all- 
beliebte 'J'rank  der  Arier,   des  Opfers  Seele  und  Zierde,  der  Männer 
Freude.    Ihn  trinkt  der  Kranke  als  Arznei,  sein  Genuss  stärkt  die 
Glieder,  hält  alles  Siechthum  fern  und  dehnet  lang  das  Leben.    Der 
Trunk   heisst   den  Sänger   seine   Stimme  erheben  und  begeistert  ihn 
zum  Lied;  er  giebt  ihm  überirdische  Kraft,  so  dass  er  sich  selbst  un- 
sterblich dünkt  (Amrta  =  ^ifißgooLul).    Die  Macht  des  Trunkes  führte 
schon  m  Indo-Iranischer  Zeit  dazu,  den  Saft  als  Gott  Soma  (ostiranisch 
Haoma)  zu  personiflziren  und  ihm  fast  alle  Thaten  anderer  Götter  zu- 
zuschreiben;   zumal  ja   auch   der  Götter  Stärke  durch  diesen  Trank 
gehoben  wurde  (vgl.  die  Wirkung  des  Nektars  und  der  Ambrosia  bei 
Hes.   Theog.  639 ft'.).     Er   soll   des  Frommen  Leben  endlos  dehnen 
und  nach  dem  Tode  ihn  unsterblich  fhachen  am  Ort  der  Seligen 
im  höchsten  Himmel.    (Aus  Kaegi,  Der  Rigveda.  Zürich  1879.  S.  63  ff 
wo  auch  viele  Belege  gesammelt  sind).    Aehnliches  gilt  übrigens  vom 
iranischen  Haoma  (Windischmann,  Abh.  d.  bayer.  Ak.  d.  Wiss.   1846. 
S.  127  ff.    Kuhn,  Herabkunft  etc.  S.  118  ff).    Auch  die  Griechen  kennen, 
wie  die  Glaukossage,  lehrt  eine  ünsterblichkeitspflanze  (dsi'tcoov)    Vffl' 
Gädechens,  Glaukos  33  ff  ^      b       ;.      e  . 

47)  Eine   besondere  Götterspeise    wird    in   den  nordischen  Sagen 
nirgend  erwähnt,  Odhin  trinkt  Wein,  Götter  trinken  Bier,  Öl,  Meth, 
also    lauter    solche   berauschende   Getränke,    welche    den    nordischen 
Sängern  bekannt  waren  (W.  Müller,  Gesch.  u.  System  d.  altdeutsch 
ReL  S.  150.     Grimm,  D.  Myth.3  S.  295 f.) 
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auch  der  späteren  Griechen,  denen  der  Nektar  olfenbar  als 
eine  Art  Wein  galt,^^)  eigentlich  identisch  war  mit  dem  be- 
rauschenden Menschentrank  (Soma,  Meth,  Wein)  und  dass 
man  dessen  Wirkung  sogar  zu  einer  göttlichen  Person  stei- 
gerte (Soma  als  Gott,  Dionysos),  so  lässt  sich  dasselbe  auch 
von  dem  Honigmeth  der  griechischen  Urzeit  vermuthen. 

Nun  ist  aber  der  wesentlichste  und  wirkungsreichste  Be- 
standtheil  des  Methes  nicht  das  Wasser,  sondern  der  Honig, 
der  zugleich  als  süsseste,  lieblichste  Speise  gilt,  weshalb  es 
nahe  lag  denselben  nicht  bloss  als  Trank,  sondern  auch  als 
Speise  der  Götter  zu  denken.  Dass  auf  diese  Weise  ziemlich 
leicht  eine  Verwechselung  der  beiden  Ausdrücke,  cc^ßQoöLcc 
und  vextaQ  f  die  also  genau  genommen  nur  verschiedene 
Formen  derselben  Substanz  (des  Honigs)  bezeichnen,  entstehen 
konnte,  dürfte  um  so  klarer  sein,  da  d^ßQoaCa  {-{rj)  in 
seiner  Eigenschaft  als  adj.  fem.  generis  ebensowohl  die  Er- 
gänzung des  BegriflPes  Ttoöig  wie  ßQcoöig  oder  idcjörj  zulässt. 
Ursprünglich  scheint  sogar  vektcxq  die  Honigspeise  bezeich- 
net zu  haben,  da  es  von  Curtius,  Grundz.  d.  gr.  Etym.^  S.  184 
etymologisch  mit  vcjya^.ov  zusammengebracht  und  sonach  als 
(süsse)  Leckerei  gedeutet  wird,^-*)  was  augenscheinlich  am 
Besten  auf  den  Honig  passt. 

48)  Schon  bei  Homer  wird  der  Nektar  an  zwei  Stellen  als  eine  Art 
Wein   gedacht:   II.  A,   597:    oIvoxobv   yXvv.v   vs-ntaQ.     d  3:   tcozvlcc 

^Hßr}  vsyizag  iavoxosi,.  Das  Prädikat  eqv^qov  dagegen,  welches  der 
Nektar  z.  B.  Od.  s  93.  II.  T,  39  führt,  braucht  nicht  nothwendig  vom 
olvog  SQv&Qog  (Od.  t  163)  abgeleitet  zu  werden,  sondern  kann  auch 
recht  wohl  die  roth gelbe  oder  goldige  Farbe  des  Honigs  und 
Honigtrankes  bezeichnen.  Vgl.  (liXt  igv&Qov  b.  Porphyr,  de  antro  n. 
16.  ^avd-ov  Philox.  ir.  2,  v.  36.  Sim.  fr.  47  ß.  xQvaoeiSsg,  nvqqov  Aristot.  de 
an.  h.  IX,  40,  21.  yLsUxQvcov  Opp.  Gyn.  I,  314.  mel  rutilum,  aurei  coloris 
Plin.  h.  n.  XI,  38.  niXi  h,av^6v  und  vno^av&ov  Geop.  XV,  7.  Diosc. 
II,  101.  Galen,  meth.  cur.  VII,  ed.  Bas.  vol.  IV,  p.  109,  de  san.  tu.  IV. 
vol.  IV,  p.  620.  Ein  anderes  Epitheton  des  Honigs  ist  jjico^oV  (II.  A. 
630.  Od.  X  234).  Dies  Wort  entspricht  etymologisch  dem  lat.  flavus 
oder  helvus  (=  color,  qui  est  inter  ruf  um  et  album  Paul.  Diac.  p.  99. 
Vgl.  Curtius  Grdz.  d.  gr.  Et.^  202)  und  bezeichnet  wohl  eine  blassgelbe 
ins  Weissliche  schimmernde  Farbe,  wie  sie  beim  Honig  auch  nicht 
selten   vorkommt   (vgl.  [ieXl  Xsvkov  b.  Aristot  de  an.  h.  IX,  40,  21). 

49)  Anders,  aber  wenig  wahrscheinlich,  deutet  das  Wort  Kuhn, 
Herabkunft  d.  Feuers  S.  175,  Anm.  Er  will  es  mit  vsnqog  zusan;me;i 
bringen.    Vgl.  Grimm,  D.  M.'  294, 
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Mit  dieser  Deutung  des  Nektars  und  der  Ambrosia  als 
Honig  stehen  auch  die  Mythen  von  der  Herkunft  der  Götter- 
nahrung im  besten  Einklang.  Es  lässt  sich  nämlich  nach- 
weisen, dass  wie  der  Honig  so  auch  die  Ambrosia  und  der 
Nektar  ihren  Ursprung  im  Himmel  oder  in  einer  Art  himm- 
lischen Paradieses  im  äussersten  Westen  hatten. 

Schon  die  Alten  haben  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
Baumhonig  (Honigthau)  und  Blumenhonig  nicht  vor  dem 
Aufgange  der  Pleiaden  entstehen  (Aristot.  H.  A.  V,  22,  4: 
oXcjg  d'  ov  yivExai  ^iki  tcqo  nXetccdog  iTtttolrjg.  Phn.  h.  n. 
XI,  30:  nee  omnino  prius  Vergiliarum  exortu  [mel  fit]),^^)  und 
es  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  die  antiken  Bienenzüchter, 
gegen  das  Ende  des  Winters,  wenn  der  Honigvorrath  zu  Ende 
ging  oder  gänzlich  aufgezehrt  war,  sehnsüchtig  nach  dem 
Aufgange  des  Pleiadengestirns  ausschauten,  welches  ihnen 
neue  Fülle  der  herrlichsten  Speise  verhiess.  Diese  Thatsache 
ist  nun,  wie  ich  glaube  der  Anlass  zur  Bildung  eines  Mythus 
gewesen,  den  schon  Homer  kannte.  Od.  fi  62  heisst  es  von 
den  Irrfelsen  im  äussersten  Westen  (Völcker,  Homer.  Geogr. 
S.  118): 

rfj  ^iv  r'  ovöa  Ttozrjra  itaQEQiExai  ovde  TiikBiat, 
TQYlQdvsg^  xaC  t'  d^ßQOövrjv  ^d  TtarQi  (pSQOvöL^ 
akXa  xa  xal  xc5v  athv  dtpcctQEtxac  Vig  iiexQrj' 
aAA'  dllrjv  evCy]öi  TtaxrjQ  EvagC^^iov  alvat. 
Sowohl  die  antiken,  als  auch  die  meisten  modernen  Er-  ' 
klärer  der  Stelle^')  verstehen  hier  unter  den  xQrJQcovsg  TCEkEiai  - 
das  Pleiadengestirn  {IIXriiddEg^  IlEkEidÖEg),  von  dem  nur  sechs 
Sterne  hell  leuchten,  während  der  siebente  verdunkelt  ist.  ^^j 

50)  Vgl.  auch  Plin.  h.  n.  XI,  42:  Haec  ergo  mellatio  fine  vinde- 
miae  et  Vergiliarum  occasu  Idibus  Novembribus  fere  includitur. 
ib.  43:  In  Italia  vero  hoc  idem  [apes]  a  Vergiliarum  exortu  faciunt  ; 
[=  iam  vigilant];  in  eum  dormiunt.  Varro  de  r.  r,  III,  16:  Eximendo- 
rum  favorum  primum  putant  esse  tempus  Vergiliarum  exortu... 
tertium  post  Vergiliarum  occasum. 

51)  Vgl.  die  vielen  Zeugnisse  der  Alten  b.  Athen.  489«  ff.  Eustath. 
zu  Od.  (i.  62  (p.  1712).  Schol.  z.  Od.  a.  a.  0.  Von  neueren  Erklärern 
sind  zu  nennen:  Völcker,  Japet.  Geschlecht  83 ff.  Welcker,  Götterl.  I,  69. 
Preller,  gr.  Myth.»  I,  364.     Ameis,  Anhang  z.  Odyssee  II.  S.  76. 

52)  Vgl.  Aratos  Phaen.  257  f.  Chiron  b.  Eustath.  a.  a.  0.  Den  An- 
lass, in  dem  Pleiadengestirn  Tauben  zu  erblicken,  gab  wohl  die  Gleich- 
heit oder  Aehnlichkeit  der  Form,  da  wie  aus  Athen,  u.  Eustath.  a..  a. 


Besonders  berief  man  sich  in  dieser  Beziehung  auf  folgende 
Verse  der  Dichterin  Moiro  (um  300  v.  Chr.),  worin  auch  die 
Quellen  der  Ambrosia  und  des  Nektars  in  den  äussersten 
Westen,  an  die  Fluthen  des  Okeanos,  aus  dem  die  Pleia- 
den aufzusteigen  scheinen,  verlegt  werden: 
Moiro  b.  Ath.  49P: 
xov  (lEV  [JCa   Ev  KQTJxrj]   ccQa   xQrJQOVEg  vtco  t,a^E(p  xQacpov 

dvXQCSy 

dfißQoöLi]v  cpoQEovOai  die    ^^XEavoio  Qodcjv^ 

VExxaQ  d^  ix  TtEXQrjg  fiEyag  aiExog  aihv  dq)v6a(x)v 

ya}iq)i]Xfjg  q)OQEE0XE  noxöv  ^d  fitjxioEvxL.^^) 

xov  xal,  viX7]öag  naxEQa  Kqovov  EvgvoTia  ZEvg, 

ad'dvaxov  TtOirjüE  xal  ovQava  EyxazEvaOOEV. 

cSg  d'  avxag  xQrJQcaöc  TtskEidöLv  iOTiaOB  xl^t^v, 

ai  drj  xoL  d^EQEog  xal  %Ei^axog  dyyEloi  eIölv. 

Da  nun  nach  der  Vorstellung  der  Alten  der  Sitz  der  Götter 
nicht  bloss  im  Himmel,  sondern  auch  imäusserstenW^esten, 
an  dem  Gestade  des  Okeanos  sich  befindet,  wohin  man  auch 
das  Elysium,  die  Inseln  der  Seligen,  den  immer  grünenden 
und  blühenden,  ein  ideales  Paradies  darstellenden  Göttergarten 
verlegte,^*)  so  ist  es  kaum  zweifelhaft,   dass  in  eben  diesem 

0.  erhellt  einerseits  die  nXrjidSsg  auch  sehr  häufig  TIsXsLccSsg  (und 
Tlsliiai)  und  anderseits  die  Tauben  {nslsiai)  schon  von  Homer  neXsid- 
Ssg  genannt  wurden.  Ursprünglich  haben  freilich  die  beiden  Worte 
gar  nichts  mit  einander  zu  schaffen.  TlXricdg,  IIsXeLccg  (vgl.  über 
das  eingeschobene  e  Curtius  Grdz/  718)  hängt  mit  \'ä.t.  pluvia  zusammen 
und  bezeichnet  das  Gestirn,  dessen  Untergang  das  Herannaheu  der 
Regenzeit  verkündet  (Röscher,  Hermes  d.  Windgott.  S.  30),  niXeia 
(Taube)  dagegen  ist  verwandt  mit  nsXiog  grau  (Curtius  a.  a.  0.  S.  271). 
Beachtenswerth  erscheint  übrigens,  was  im  Hy.  auf  Hermes  247  f.  be- 
richtet wird,  dass  in  der  Höhle  der  PI  ei  ade  Main  auf  der  Kyllene, 
worin  man  wahrscheinlich  einen  Wolkenberg  zu  erblicken  hat  (Röscher, 
Hermes  d.  Windgott  S.  31),  reichliche  Vorräthe  von  Ambrosia  und 
Nektar  sich  befunden  hätten.  Der  liebliche  Duft,  welcher  die  Höhle 
erfüllte  (v.  231),  wird  wohl  als  eine  Wirkung  jener  Substanzen,  deren 
Wohlgeruch  mehrfach  hervorgehoben  wird  (s.  Kap.  III,  B),  aufzufassen  sein. 

53)  Vgl.  das  hiermit  übereinstimmende  Relief  einer  Grabara  des 
Vatikans  bei  0 verbeck,  Kunstmythologie  I,  1  (Zeus)  S.  329. 

54)  S.  darüber  Bergk  in  Fleckeisens  Jahrb.  1860.  S.  317  ff.  u.  4l4ff. 
Röscher,  Studien  z.  griech.  u.  röm.  Myth.  II,  82 ff.  Gorgonen  u.  Ver- 
wandtes 34.  Dieselbe  Vorstellung  findet  sich  auch  bei  den  Germanen 
(Mannhardt,- Germ.  Mythen.  444  ff.  455  ff.). 
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paradiesischen  Göttergarten,  der  genau  genommen  mit  dem 
Oljmpos  oder  Himmel  identisch  ist,  auch  die  Quellen  des 
Nektars  und  der  Ambrosia  zu  suchen  sind.  Bestätigt  wird 
diese  Annahme  ausdrücklich  durch  folgende  schwungvolle  Verse 
des  Euripides,  worin  der  begeisterte  Dichter  die  Pracht  und 
Schönheit  jenes  paradiesischen  Göttersitzes  im  Westen  preist: 
Hippol.  V.  742: 

dvvöaL^L  xäv  doiöcov  ^ 

W  6  TTovrofLsdov  7C0Q(pvQaag  U^vag 

vavrcctg  o-UKed-'  odov  vs[u£i^ 

ösiivov  rsQfiova,  xvqov 

ovQavov  xbv  ''AtXag  ^xsi^ 

Zrjvog  ^sXdd-Qov  na^d  v.oixaig^ 

tV  d  ßtodcoQog  av^ei  la^ia 

X^iüv  evdai^ovtav  d-soLg.^"^) 
Wie  wunderbar  stimmt  nunmehr  der  schon  homerische  Mythus 
von  den  aus  dem  paradiesischen  Göttergarten  im  Westen 
Ambrosia  bringenden  Pleiaden  oder  Tauben  mit  jener  oben 
erwähnten  indisch-persischen,  germanischen  und  finnischen 
Vorstellung  überein,  wonach  die  Bienen  (oder  Vögel)  den 
Honig  (oder  Göttertrank)  vom  Himmel  (oder  aus  dem 
Paradiese)  herzutragen!  Noch  merkwürdiger  spricht  für 
unsere  Annahme  einer  ursprünglichen  Identität  von  Honig 
und  Ambrosia  (Nektar),  dass  nach  anderen  Quellen  (vgl. 
oben  das  Fragment  der  Moiro)  Zeus  auf  Kreta  nicht  von 
Tauben  oder  Pleiaden  mit  Ambrosia,  sondern  von  Bienen 
mit  Honig  genährt   wurde. s^)     Dies  ist  ofienbar  nur  eine 

55)  Nach  Bergk,  a.  a.  0.  318. 

56)  Schol.  at  xov  vsxzaQog  xp^vat,  xa-ö-o  97  dfißgocia  xal  to  vsk- 
tag  ixsias  (pvovxai.  —  at  nrjyccl  ai  x6  ^qv  toig  ^soLg  Scogov^svai.  — 
(prial  yovv  Kgjjvag  fi^  afißgoaiag  xag  tov  vBuxagog,  svSaifioviav  ds  xriv 
dftßgociccv  xal  aq)9agaiav. 

57)  S.  Anm.  56,  60,  66. 

58)  Diod.  V,  70:  x6  dh  ndvzcov  nagaSo^oxcctov  xal  ^vd^oXoyovfisvov 
nsgl  xav  ßsXixxcav  oux  a^iov  nagalinsiv  xov  yag  d-sov  (paaiv  ad-d- 
vaxov  (ivi^firiv  xrjg  ngog  avxag  oUsioxrjxog  dtacpvXd^aL  ßovX6(isvov 
aXXd^ai  (isv  tiJv  xQOcev  avxtav  xat  notrjcai  xccXroa  igvoosidst  naganXri' 
elav,    Anton.  Lib.   19;  '£v  Kgiixrj   Xsyszai   slvai  tsgov  dvxgov  fieXia- 
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andere  Form  eines  und  desselben  Grundgedankens,  denn  die 
Bienen  fangen  erst  nach  dem  Aufgang  der  Pleiaden  an  den 
von  diesen  gewissermassen  gebrachten  himmlischen  Honigthau 
einzutragen. 

Aber  nicht  bloss  als  Speise  der  Götter  erscheint  die  Am- 
brosia, sie  bezeichnet  auch  hie  und  da  das  Futter  der 
Götterrosse  und  muss  demnach  in  diesen  Fällen  als  eine 
Art  Gras  oder  Kraut  gedacht  worden  sein.  So  heisst  es  IL 
E  111  von  den  Rossen  der  Hera: 

TotGiv  ö'  d^ßQOöirjv  Ui^iosig  dversiXe  ve^aöd^ai, 

wozu  der  Scholiast  bemerkt  r^v  rcov  d-ecov  TQoq)riv^^)  rj  Tiöav 
TLvä  vvv,  rjv  OL  rc5v  d'scjv  XitnoL  ia&LOvOLv.  Derselben  Vor- 
stellung begegnen  wir  auf  II.  E  369,  wo  Iris  die  Rosse  des 
Ares,  und  II.  N  35,  wo  Poseidon  sein  Gespann  mit  dfißgöötov 
sldccQ  füttert.  Nach  Alexander  Aetolus  fressen  die  Rosse  des 
Helios  ein  Gras,  welches  auf  den  Inseln  der  Seligen  im 
äussersten  Westen  wächst  und  mit  dem  Kraute,  dem  Glaukos 
die  Unsterblichkeit  verdankt,  identisch  ist.  ^^)  Von  demselben 
Grase  sagt  Aeschrion  bei  Ath.  296 f.: 

Kai  d'scjv  dyQCJöTLV  svQsg^  rjv  KQovog  tcccteOtcslqs, 

womit  höchst  wahrscheinlich  wiederum  auf  die  Inseln  der 
Seligen  und  das  Götterparadies  im  äussersten  Westen  hin- 
gewiesen   wird,    wo    Kronos    dem    Mythus    zufolge    gewaltet 


aiov,  £v  (p  ^v&oXoyovGL  xshslv  'Piav  xov  dia,  xal  f'axiv  oaiov  ovSsva 
nagsXd'Eiv  ovxs  d'tov  ovxs  9vr]x6v  .  .  .  .  yiaxsxovGi  Ss  xo  avxgov  tsgal 
fii Xiacaiy  xgocpol  xov  di,6g.  Kallim.  hy.  in  Jov.  48:  av  d'  id"!]- 
aao  niova  (icc^ov  ^  Alyog  'AfiaX&sirig,  snl  ds  yXvav  v.rigiov  ^ßgcag. 
Daraus  ist  dann  die  Legende  von  dem  kretischen  König  Melisseus 
und  seiner  Tochter  Melissa  entstanden:  Apollod.  I,  1,  6.  Hjg.  P.  Astr. 
II,  13.  Lactant.  I,  22.  Vgl.  auch  Prob.  z.  Verg.  Geo.  IV,  1 :  quo  tem- 
pore in  Ida  Juppiter  nutriebatur,  tum  primum  [mel]  ex  aerefluxisse 
eoque  ipsum  alitum.     Colum.  IX,  2. 

59)  Dieser  ersten  Auffassung  des  Scholiasten  folgte  Ovid.  Met. 
II,  120:  ignemque  vomentes,  ambrosiae  sueo  saturos,  praesepibus 
altis  quadrupedes  ducunt.  ib.  IV,  214:  axe  sub  Hesperio  sunt  pascua 
solis  equorum:  ambrosiam  pro  gramine  h^bent. 

60)  Alex.  Aet.  b.  Ath.  296*.  Fsvödfisvog  ßoxdvrjg  [yiaxsTtovxcod'i]] 
ijv  'HeXio)  (pasd'ovxLW  iv  fiandgcov  v^aoig  Xlxt]  tpvsL  siagi  yata' 
*HsXiog  $*  innoig  d-v^t^gsa  Sognov  6ntt^si\\vXri  vatstdovaav,  tvcc  $q6- 
(lov  inxsXEücoöiv  \\  äxgvxoL,  xal  firj  xiv'  sXoi  [isaaTjyvg  dvir}.  Vgl.  Claud. 
in  Stilich.  II,  470. 
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haben  soll  (Hes.  sQya  169.  Find.  Ol.  II,  123.  vgl.  auch  Diod. 
V,  66  u.  Cic.  N,  D.  III,  17).  Auch  sonst  wird  dieses  Kraut 
oder  Gras,  welches  dem  Glaukos  Unsterblichkeit  verlieh,  er- 
wähnt und  dsi^cjog  noa  genannt,  c')  Später  scheint  man  es 
mit  dem  Hauslaub  oder  der  Hauswurz,  welches  von  seiner 
unverwüstlichen  Triebkraft  und  seinem  immergrünen  Aus- 
sehen ebenfalls  aei'icoov  hiess,«'^)  identificirt  zu  haben,  wie 
schon  aus  der  Thatsache  erhellt,  dass  diese  Pflanze  auch  den 
Namen  öionstig,  aiiß^oaCa  oder  dfitQL^vov  führte.  ^Sj  Schliess- 
lich gehört  hierher  auch  das  Kraut,  durch  dessen  Genuss 
Ge  den  Giganten,  ihren  Söhnen,  die  Unsterblichkeit  sichern 
wollte, «J)  die  Pflanze,  mit  deren  Hülfe  Poljidos  den  todten 
Sohn  des  Minos  ins  Leben  zurückruft, '^^)  endlich  der  Klee, 
der  im  Garten  der  Hera  wachsend  die  Hirsche  der  Artemis 
und  die  Rosse  des  Zeus  nährt.««)  Man  kann  diese  Ide^  einer 
Unsterblichkeit  verleihenden  Pflanze,  die  einigermassen  an 
das  Somakraut  des  Rigveda  erinnert,  entweder  für  uralt  oder, 
was  mir  aus  mehreren  Gründen  wahrscheinlicher  dünkt,  ß^) 
für  eine  einfache  Uebertragung  des  Begriffes  Lmsterblichkeits- 

61)  Vgl.  Gädechens,  Glaukos  d.  Meergott  S.  33f.  Bergk  in  Fleek- 
eisens  Jahrb.  1860.  S.  385,  Anm.  75.  Die  gemeinten  Stellen  sind: 
Aescbylos  fr.  27:  o  x^v  dsi^cov  acp&itov  7t6av  (pocyciv  und  nai  ysvoaaC 
nm  tfjs  dsi^cSov  noag.  Paus.  IX,  22.  7  insl  xqs  (afl^oo^;  Bergk)  n6as 
^'(pays.  Schol.  Ap.  Arg.  I,  1310  dd-dvarog  ßordvq.  Ovid.  Met.  VII,  232 
vivax  gramen.  Claudian.  nupt.  Hon.  et  Mar.  158:  immortales  herbae. 
Vgl.  auch  Lobeck  Aglaophamos  866  f. 

62)  Noch  jetzt  heisst  die  Pflanze  davon  in  Italien  semprevivo  = 
sempervivum  b.  Plin.  u.  Palladius.  Vgl.  Theophr.  bist.  pl.  VII,  15,  2: 
olov  xal  92  ^ov  dsi^oiov  (pvaig  zo  Stccfxevsiv  vyQov  dsi  xat  x^^Qov 
H.  T.  X.    Vgl.  Lenz,  Botanik  d.  a.  Griechen  u.  Römer    S.  601  f. 

63)  Plin.  h.  n.  XXV,  13,  101.    Diosk.  IV,  91  tf. 

64)  ApoUod.  bibL  I,  6,  6. 

65)  ApoUod.  bibl.  III,  3,  1,  2. 

66)  Kallim.  hy.  in  Dian.  162:  aoi  d'  UfiviciaSeg  (ilv  vno  tevyXrjfpi 
Xv^£iaag\\TprJxovaiv  TtSfidSccg,  nagd  ds  ßcpiai  novXv  vifitad-ai  fHgrig 
in  Xsi^avog  dfirjadusvai  cpoQSovGLV  \\  convd'oov  t  Qin iv rjXov,  o  nal 
Jiog  Ttztioi  säovaiv.  üeber  den  Xeifidiv  xiig^'HQug  im  äussersten 
Westen  vgl.  Röscher,  Juno  u.  Hera  S.  82,  Anm.  254.  Bergk  in  Fleck- 
eisens Jahrb.  1860.     S.  414  f. 

67)  Bei  den  ältesten  Griechen  lässt  sich  nicht  wie  bei  den  Indern 
eine  gras-  oder  krautartige  Pflanze  nachweisen,  aus  welcher  man  ein 
berauschendes  Getränk  bereitete. 
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speise  von  den  Göttern  auf  ihre  Rosse  halten.  '  Auch  in 
diesem  Falle  wäre  eine  Beziehung  auf  den  Honig  nicht  un- 
denkbar, da  es  mehrere  Pflanzen  gab,  die  sich  vor  andern 
durch  besonders  starken  Honiggehalt  auszeichneten.«^)  So 
erzählt  Aelianus««)  von  einem  indischen  Grase,  welches  in 
so  reichlichem  Masse  von  Honigthau  befallen  werde,  dass 
es  für  Rinder  und  Schafe  eine  überaus  süsse  und  nahrhafte 
Speise  bilde  und  in  diesen  Thieren  eine  wunderbar  süsse 
Milch  erzeuge.  Eine  ähnliche  Vorstellung  von  Honigblumen, 
die  im  Himmel  wachsen,  lässt  sich  in  germanischen  Sagen 
nachweisen.  ^^) 


Kapitel  IL 

■» 

A. 

Der  Honig  als  Speise,  berauschender  Trank,  Salbe  und  Reinigungsmittel. 
Schon  seiner  natürlichen  Beschaffenheit  nach  lässt  sich 
der  Honig  ebensowohl  als  Speise  wie  als  Getränk  auffassen  — 
weshalb  Porphyr,  de  antro  n.  15  ihn  ßoöig  und  Ttööcg  zu- 
gleich  nennt  —  daher  er  einerseits  als  Flüssigkeit  bezeichnet  7') 

68)  Varro  de  r.  r.  III,  16  nennt  Thymian,  Cytisus  und  Melisse 
(Apiastrum),  welche  auch  Meliphyllon,  Melissophyllon  und  Melinon 
von  ihrem  Honiggehalt  heisst,  als  Pflanzen,  die  vorzugsweise  in  der 
Nähe  der  Bienenstöcke  gepflanzt  werden  sollen,  ausserdem  noch  Mohn, 
Bufbohnen,  Linsen,  Erbsen,  Cypergras  und  Luzernklee  (medica;  vgl! 
Aristot.  d.  an.  h.  IX,  40,  26).  Beachtenswerth  erscheint  der  Umstand, 
dass  die  letztgenannte  Kleeart  auch  nectarea  oder  vBxxaQsog  ql^u 
hiess.  Vgl.  Hesych.  s.  v.  avßcpvxog-  ^  vsytxdgEog  ^C^a,  ^v  hioi 
aXtvtov,  ?vLoi  8s  (irjdL'urjv.  Plin.  n.  h.  XIV,  108:  Invenitur  et  nec- 
tarites  ex  herba,  quam  alii  helenion,  alii  medicam,  alii  symphyton 
alii  Idaeam  et  Orestion,  alii  nectaream  vocant.  Schol.  Ar.  eq.  606: 
noa  MridUri  . .  i]  avxri  <^«  xQL(f)vXXog  Xiystai.    Diosc.  I,  27. 

69)  Ael.  de  nat.  an.  XV,  7:  "Tsxul  -q  'ivSmv  yfj  8id  xo5  ^QogfiEXixi, 
vyQfß  •  .  •  on^Q  ovv  s^ntnxov  xaig  noa ig  xal  xatg  xav  iXsLCov  KCiXcciicov 
HO>ais  vofidg  xoig  ßoval  xai  xoig  TtQoßcczoig  nagtXEL  &av(iaaxdg  k.  t.  X. 

70)  Vgl.  Mannhardt,  German.  Mythen  S.  424,  471. 

71)  Aristot.  de  anim.  hist.  V,  22,  5  (ed.  Didot.  III,  97,  19):  Zvvi'- 
üxccxcti  ds  x6  ^sXi  nfxxofisvov    i^  ccQxrjg  ydg  olov  vScog  yivsxai,  xai 

i(p'  ijafpag  xitdg  vygov  aaxi iv   a'xoai  de  ^dXiGxotüvv laxaxai, 

ib.   Probl.  anecd.  III,  21  (ed.  Didot.  IV,  328,  36):   x6  $1  [ifXv  ndvxtov 
ßciQvxcitov    Mal    vygoxaxov    x<av    vyQciv.      Ib.   III,  22   (ed.  Didot.    IV, 

Röscher,  Nektar  und  Ambrosia.  3 
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anderseits  mit  den  Verben  des  Essens  verbunden  wird,  welche 
sonst  nur  von  konsistenter  Nahrung  (IrjQa  tQOcprj  Schol.  II. 
T  352)  gebraucht  werden.  "2)  Und  zwar  verzehrte  man  den 
Honig  theils  rein,  was  namenth'ch  ausser  von  Kindern ^3) 
auch  von  den  Pythagoreern  und  von  Demokritos^^)  berichtet 
wird,  theils  unter  andere  Speisen,  vor  allen  Dingen  unter 
das  süsse  Gebäck,  gemischt,  das  ohne  Honig  nicht  denkbar 
war,    da    derselbe    vollständig    die    Stelle    unseres    Zuckers 

vertrat.  "•^) 

Wichtiger  noch  ist  in  diesem  Zusammenhange  die  nament- 
lich von  Victor  Hehn  (Kulturpflanzen  u.  Hausthiere^  S.  134) 
hervorgehobene  Thatsache,  dass  der  aus  der  Mischung  von 
Honig  und  Wasser  gewonnene  Meth  das  älteste  be- 
rauschendeGetränk  der  Griechen  bildete,  welches  bereits 
vor  der  Einführung  des  Weinbaues  genossen  wurde.  Die 
Zeuo'nisse,  welche  für  den  Gebrauch  des  Meths  im  ältesten 
Hellas  sprechen,  sind  kurz  folgende. 

Erstens  die  Etymologie  des  Wortes  ^a^v.     Dasselbe  be- 


\^ 


328,  40)  wird  der  Honig  zu  den  ^rjQct  gerechnet:  ^rjgop  trj  cpvasi 
ictLV  {cTj^stov  Ss  ort  hipo^svov  naxvrSQOv  yivsxai).  Plin.  h.  n.  XI,  31 
nennt  den  Honig  saliva  und  succus.     ib.  32:   Est  autem  initio  mel  ut 

aqua  dilutum  ....  vicesimo   die  crassescit Sorbetur  Optimum 

et  minime  fronde  infectum  e  quercus,  tiliae,  arundinum  foliis. 

72)  Xen.  Anab.  IV,  8,  20:  x(av  yirjQicov  oaoi  tq)ccyov.  Geopon. 
XV,  7,  3:  TtoXJia  8s  tc5  xQ'^^V  navTos  (lUitog  ^rign lvo{isvov  (vgl. 
oben  Aristot.  Probl.  anecd.  lil,  22).  ib.  to  de  agiatov  [fif'Ai]  to^is 
6ti6v.  Hom.  hy.  in  Merc.  560:  sSrjövLaL  fish  x^ojqov  Kallim.  hy.  in 
Jov.  50:  yXvKv  yiriQtov  ißgcog.  Hippocr.  H,  424  ed.  Kühn:  t6  (liXi... 
ia&i6(isvov  ...'Kccl  rgscpsL  yiai  evxgoiav  nagtxsi.  Sprüche  Salom. 
24,  13:  Iss,  mein  Sohn,  Honig,  denn  es  ist  gut  und  Honigseim  ist 
süss  in  deinem  Halse. 

73)  Schneider  b.  Böckh.  ad.  Pindar.  Ol.  VI,  4G.    K.  Fr.  Hermann, 

Privatalt.  33,  9. 

74)  Ath.  II,  46«'ff.:    l'x^^P«    ^^   »    JrnioHgLtog  dsl  tc3   fisUti 

xal  Tüäv  Tlv^ayogiy^av    Ss   rpoqpij    r^v   agtog   t^sxa  fiiXirog,  mg  cpriaiv 

'AgiGzö^svog Avuog  ds  noXvxgovCovg  ipriclv  slvca  xovg  KvgvCovg  .... 

dt«  TO  iiiXixi  asl  xgiJG^cit-  Geopon.  XV,  7:  ot  ovv  iv  yiijocc  fisXixt 
,..tQS(p6(tevoL  snl  uXblgxov  ßiovci.  Galen.  VI,  742  ed.  K:  ysgovai, 
fisv    nai    oXtog   ipvxgaLg  tou  acofiatog  ngdaeaiv  [x6   fisXt]  Emxjjdsiov 

slvai. 

75)  Vgl.  K.  Fr.  Hermann ,    Gr.  Privatalterth.  24,  22.     Marquardt, 

Rom.  Privatalt.  II,  75. 
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zeichnet  zwar  in  historischer  Zeit,  in  welcher  nur  der  Wein 
als  berauschendes  Getränk  genossen  wurde,  nur  so  viel  wie 
oiVo^,  doch  muss  es,  wie  Sanskr.  madhu  =  süsse  Speise, 
Meth,  Honig,  Lithauisch  medüs  Honig,  midüs  Meth,  Alt- 
preussisch  meddo  Meth,  Kirchenslavisch  medu  Honig,  Wein, 
Althochd.  metu  Meth,  ^s^vo  trunken  sein "6)  beweisen,  ur- 
sprünglich die  Bedeutung  eines  berauschenden  Honigtranks 
gehabt  haben.  Hierzu  kommt  noch,  dass  einzelne  Spuren 
eines  solchen  Honigmeths  sich  wirklich  noch  bis  in  die  histo- 
rische Zeit  hinein  erhalten  haben. 

Eine  deutliche  Ahnung  von  dieser  Thatsache  scheint 
noch  Plutarch  gehabt  zu  haben,  wenn  er  Q.  Symp.  IV,  6,  2 
sagt:  xal  fiakt  öJiovdrj  r^v  xal  ^e^v  tcqIv  ä^TcaXov  q)av^- 
vtti.  Ausserdem  kommen  als  faktisches  Zeugniss  die  Verse 
aus  der  Thebais  des  Antimachos  in  Betracht,  welche  uns 
Athenaios  468^  aufbewahrt  hat: 

.  .  .  iv  lihv  vdoQ^  iv  8'  daxrjd^ag  ^iXi  x^vav 

aQyvQaG)  xqyjttjql,  7taQLq)Qada(x)g  otagocovrag- 

voj^rjaav  da  dajcaötQa  d^occig  ßcc6iXav(Siv  'Axcclcov  x,  r.  l. 

xal  rotg  a^rjg  da  (prjöi 
xal  xQvöaia  öaitccatQa  xal  ccöxrjd^ag  xaXaßaiov 
^liTtXaiov  iiaXiTogj  tö  qcc  oi  TtQOcpsQaötaQov  al'tj. 
Wir    ersehen    daraus,    dass   man   in  ältester  Zeit  den    Meth 
aus   einem  Gemisch   von  Honig  und  Wasser  herstellte,    wie 
es  noch  Plinius  h.  n.  XIV,  113  zur  Bereitung  des  sogenannten 
vÖQÖ^alL  empfiehlt:   Fit  vinum  et  ex  aqua  ac  melle  tan- 
tum.     Quinquennio  ad  hoc  servari  caelestem  [aquam]  iubent; 
aliqui  prudentiores  statim  ad  tertias  partes  decoquunt  et  ter- 
tiam  mellis  veteris  adiciunt,  deinde  XL  diebus  Canis  ortu  in 
Sole  habent.     Hoc  vocatur  hydromeli  et  vetustate  saporem 
vini  assequitur,  nusquam  laudatius  quam  in  Phrygia.")  Aehn- 

76)  Vgl.  Fick,  Vrgl.  Wörterb.«  S.  146. 

77)  Colum.  XII,  12:  Haec  autem  (aqua  mulsa)  non  uno  modo 
componitur.  nam  quidam  multos  ante  annos  caelestem  aquam  vasis  in- 
cludunt  et  sub  dio  in  sole  habent :  deinde  cum  saepius  eam  in  alia  vasa 
transfuderint  et  eliquaverint . . .  veteris  aquae  sextarium  cum  dodrante 
pondo  mellis  diluunt  et  ea  portione  repletam  lagoenam  gypsatamque 
patiuntur  per  Caniculae  ortum  in  sole  LX  diebus  esse ;  tum  demum  in 
tabulatum,  quod  fumum  accipit,  reponunt  etc.  Vgl.  auch  Plin.  h.  n. 
XXII,  110-112.    Pallad.  VIII,  7.    Oribas.  I.  p.  360ff. 

3* 
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lieh  heisst  es  Geopon.  VIII,  28 :  vd^o^ekcTog  axavaaCa.  Jaßcjv 
ofißQtov  vdoQ  Tialaibv  ij  cclkog  acprjilfrjfisvov  inl  tqCxov  hC^ov 
(lehrog  xb  aQXOvv  xal  sig  dyyelov  s^ßakcjv  ccTto&ov  stg  öxiav 
£7il  fj^sQag  i  , . .  TtaXaiOvasvov  öh  xQsttrov  av  yBvoixo.  Dieser 
Meth  muss  eine  recht  berauschende  Wirkung  gehabt  haben; 
in  einem  interessanten  Fragment  des  Orpheus,  welches  uns 
Porphyr,  de  a.  nymph.  p.  118  Barnes.  (=  Orphica  ed.  G.  Her- 
mann p.  500)  aufbewahrt  hat,  wird  uns  erzählt,  wie  Zeus  dem 
Kronos  nachstellt,  nachdem  er  ihn  mittelst  eines  Honigtranks 
berauscht  hat:  IJagä  tc5  'ÖQfpel  6  KQovog  ^iXixi  vito  Jibg 
ivedQBvsxai.  iiXriöd'Blg  yccQ  iiilixog  ^b^vbl  xal  öxoxovxat^ 
cjg  dito  ol'vov^  xal  VTtvot  —  ovjtco  yaQ  o iv og  ijv,  (prjöl  yccQ 
TtaQ*  'ÜQfpBl  ri  iVi)|  T«  z/tt  vnoxi^BiuBvri  xov  did  ^alixog 
doXov 

Evx  dv  öf]  [iiv  idrjaL  vtco  öqvöIv  vipixo^OLöcv 
sgyoLöLV  ^Bd'vovxa  ^BXtöödcov  BQißoiißav , 
avxLxa  {Liv  di^öov 

Schon  in  der  Zeit  Alexanders  d.  Gr.  scheint  die  Bereitung 
des  berauschenden  Honigmeths  so  gut  wie  in  Vergessenheit 
gerathen  zu  sein,  da  der  Verfasser  der  aristotelischen  Schrift 
7t.  d^avficcatcov  dxovö^dxcov  von  der  Bereitung  des  Getränks 
in  Griechenland  wie  von  einer  verschollenen  Sache  redet, 
während  er  die  Herstellung  des  Honigmeths  bei  den  Taulan- 
tiern,  einem  illyrischen  Stamme,  ziemlich  genau  beschreibt. '  ^) 

78)  Aristot.  mir.  ausc.  22  (ed.  Didot.  IV.  78,  16):  h  'IXlvQioi^ 
qpafft  xovq  TavXavtiovg  tiaXovfitvovg  in  xov  ^iXitog  noistv  olvov. 
"Otav  ds  rcc  yirjQia  STtd-Xtipcoaiv ,  vöioq  enixsovTsg  iipovCLV  iv  Xißrixi 
Eoag  av  iiiXinr]  x6  rifiiav,  insixa  8Lg  yisgcliiia  iyixsavxsg  xal  i^fiLcecc 
noiijaavxsg  xid'saGiv  eig  cotvCdag.  sv  xovxoig  de  cpaai  ^siv  noXvv 
XQovov  yicci  yCvsß^ai  olvcaSsg  Kai  aXX(og  rjSv  xal  svxovov.  HStj  Sk 
X16L  xal  xmv  iv^EXXddi  cv(ißsßr]yisvai  Xsyovoi  xovto,  Saxs  [irjdfv  dia- 
q)fQELV  ol'vov  naXaiovy  Mal  ^rjxovvxag  vöxsqov  tiJv  yigäaiv  (irj  Svva- 
ad'ai  svgeiv.  Plut.  Q.  Symp.  IV,  G,  2:  xal  MXQ''  '^^^  ^"''^  ßagßdQMv 
OL  fiT)  Ttoiovvxsg  olvov  (IS XlxSLOv  nivovaiv  y  vnocpaQfidoaovxsg  xrjv 
yXvnvxrjxa  olvwdsci  gi^aig  xal  avaxrjguLg.  Hesych.  (ibXlzi.ov.  nötia  xi 
Zyivd-iy.6v  (isXixog  aipofiEvov  üvv  vSaxi  xal  nocc  xivi.  Vgl.  Max. 
Tyr.  27,  6.  Uebrigens  soll  auch  der  frische  Honig  ungegohren  eine 
berauschende  Wirkung  gehabt  haben:  Vgl.  Long.  Fast.  I,  25:  x6  (piXri' 
fia  .  ,  .^ansg  xo  vsov  (ieXl  [laiv scd-ai  noist.  Hy.  in  Merc.  556  iF. 
at  {^Ggial)  8*  oxs  }isv  ^viaciv  fdrjdviai  (isXl  x^^Qov.  Xen.  Anab. 
IV,  8,  20:  nal  xmv  nrjgLcov  oaoi  icpuyov  ....  ndvxsg  acpQOVsg  .  .  iyi- 
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Ein  anderes  Gemisch  von  Honig  und  Wasser,  welches  aber, 
wie  es  scheint,  deshalb  keine  berauschende  W^irkung  hatte, 
weil  man  es  nicht  kochen  und  gähren  Hess,  war  freilich 
immer  in  Griechenland  üblich,  in  ältester  Zeit  .soll  man  statt 
des  Wassers  Milch  dazu  genommen  haben. '^)  Es  führte  den 
Namen  ^akiXQaxov. 

Vermuthungsweise  sei  hier  erwähnt,  dass  Dionysos  vor 
der  Einführung  des  Weinbaus  in  Hellas  und  Thrakien  ein 
Gott  des  Methes  war.  So  erklären  sich  nämlich  am  ein- 
fachsten die  deutlichen  Beziehungen,  welche  er  zum  Honig 
hatte.  Nach  einer  zwar  nur  von  Ovid.  Fast.  III.  735 if.  über^ 
lieferten,  aber  doch  wahrscheinlich  uralten  Legende  soll  Dio- 
nysos in  Thrakien  den  Genuss  des  Honigs  erfunden  haben 
(a  Baccho  mella  reperta  ferunt),  man  erzählte  auch,  dass 
die  Thvrsosstäbe  und  die  Bäume  bei  den  schwärmerischen 
Feiern  der  Thyiaden  von  Honig  getrieft  hätten  (s.  oben 
Anm.  31).  Aehnlich  ist  es  wohl  zu  erklären,  wenn  dem  ita- 
lischen Liber  Honigkuchen  (liba)  geopfert  wurden.  (Preller, 
r.  Myth.^  444.     Ov.  a.  a.  O.). 

Aber  nicht  bloss  als  Speise  und  Getränk  wurde  der  Honig 
verwerthet,  er  diente  auch  vielfach,  wie  noch  jetzt,  als  Salbe 
für  Haut  und  Haare ^^),  Wunden^^)  und  äussere  Schäden.  Be- 
sonders häufijjj  wurde  der  Honif]^  als  Salbe  für  kranke  Auojen 


yvovxo  ....  dXX^  Ol  (lev  oXiyov  edrjdoyioxEg  a(p6dga  (isd"vova lv  ecoke- 
cavj  Ol  ÖE  noXv  fiaivoiiEvoig.  Vgl.  dagegen  Galen,  ed.  K.  XIV,  12: 
x6  yovv  dno  Kvidov  [(ieXi]  xaxtav  .  .  EvdECv.vvxaL  XQOVl^ov^  slg  otvw  - 
8ri  (lExaßdXXov  noLoxrjxa.  naganXTJaiov  Se  xi  ninovd'Ev  x6  'Podiov 
X.  T.  X.    Vgl.  auch  Diosc.  II,  103. 

79)  Eustath.  ad.  Od.  x.  p.  411,  12:  (iEXCv,gaxov  8%  oi  naXaiol  (iCyyLa 
(pocol  (lEXixog  x«l  ydXa-itxog  ivxavd'a.  ol  ^evxol  (ie^'  '0(ir}gov  (lixg'- 
v,al  iadgii  vgafia  (liXixog  xal  v8axog  ro  fiEXUgaxov  0L8aai.  (Vgl. 
Od.  X  518 f.)  Soph.  Oed.  Col.  482:  tJdarog,  (isXLaarjg,  firj8E  ngoa- 
(fEQELv  (lE&v.  Schol.  (isXtyigaxov.  Moer.  Att.  p.  187  ed.  Lips.  (ieXl- 
-ugaxov,  'Axxiyimg.  oivofiEXi  xai  v8g6(iEXi 'EXXfivtyimg.  Vgl.  auch  Eurip. 
Or.   114. 

80)  Plin.  h.  n.  XIII,  8.  9.  11.    12.  15.  18. 

81)  Plin.  h.  n.  XI,  37:  [de  melle  aestivo]  Namque  ab  exortu  sideris 
cuiuscunque,  sed  nobilium  niaxime  ....  medicamenta,  non  mella,  gignun- 
tur,  oculis  hulceribus  .  .  .  dona  caelestia.  Aristot.  de  anim.  bist. 
IX,  40,  21  (ed.  Didot.  III,  199,  40):  x6  8e  Xevkov  [(ieXl]  ovk  eh  d^vfiov 
ElXiytgivovg^  dya%6v  8e  ngog  6q)&aX(iovg  xal  eX-ht}.    Porphyr,  de  antro 
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und  Ohren  gebraucht.^^^  Die  technischen  Ausdrücke  für  dies 
Bestreichen  mit  Honig  waren  ^ehrc^G)  und  ^sXltl0^6s  (Paul. 
Aeg.  I,  7). 

Schliesslich  kommt  in  diesem  Zusammenhange  der  Honig 
auch  als  Reinigungsmittel  (qv^^o)  in  Betracht.  Man  schrieb 
ihm  nämlich,  ebenso  wie  dem  Mehl  von  Kichererbsen,  Gerste 
und  Bohnen  eine  milde  reinigende  Kraft  zu  und  benutzte 
ihn  daher,  vermuthlich  in  einer  Lösung  mit  Wasser  (^sXixQa- 
rov),  geradezu  als  Seife. ^3)  Diese  Wirkung  des  Honigs  war 
so  allgemein  anerkannt  und  verbreitet,  dass  sogar  in  ge- 
wissen Mysterien  die  Vorschrift  bestand,  die  Hände  mit  Honig 
statt  mit  Wasser  zu  waschen  und  zu  reinigen,  womit  man, 
wie  Porphyrios  angibt,  symbolisch  andeuten  wollte,  dass  der 
Eingeweihte  sich  künftig  alles  Schlechten,  Schädlichen  und 
Hässlichen  zu  enthalten  habe.  Ebenso  reinigte  man  auch 
die  Zunge  mit  Honig,  um  damit  Enthaltung  von  allen  sünd- 


( 


nymph.  15:   tcc  XQOvia   Tgav[icczcc  iytyta&atQsiai  [islitL.     Galen,  ed. 
K.  Xm,  731.  ib.  XII,  70.    ib.  XF,  134. 

82)  Vgl.  ausser  den  schon  in  der  vorigen  Anmerkung  angeführten 
Stellen  noch  Plin.  h.  n.  XI,  38:  Maxime  laudabile  est  etiam  omne 
rutilum,  vel  sie  auribus  aptissimum.  ib.  XXII,  108f.  Mel .  .  .  utilis- 
simum  ...volneribusa  serpente  percussis  .  .  .  Mel  auribus  instilla- 
tur  cum  rosaceo,  lendes  et  foeda  capitis  animalia  necat.  .  .Kur- 
sus quidam  angulos  [oculorum]  exhulceratos  melle  tangi  suadent. 
Aristot.  Probl.  ined.  I,  2  (ed.  Didot.  IV,  291,  35):  "Eart  de  xol  ersga 
diacpOQu  fisXitog  x^^^ß^^ogiov  ksyofisvovj  tmv  ^sIlogcSv  ßoayiofifvcov  §v 
itisCvto  tu)  OQSt,  Tcc  OLV^T],  SV  6)  Kccl  xalßocvr}  yLvezai,  nai  tov  iisXixog 
Xufißdvovtog  t^g  noiOTTjtog,  otcsq  dvvarai,  ngog  a(ißXv coTtiav  Byxgio- 
fievov  noiELv.  Plin.  h.  n.  XXIX,  128:  Mel  utilissimum  oculis.  Seren. 
Sammon.  cap.  13  p.  43 f.  ed.  Ackerm.:  Hyblaei  mellis  succi  cum  feile 
caprino  ()  Subveniunt  oculis  dira  caligine  pressis.  Diosc.  II,  101 :  ano- 
Tiad-ciigsL  ÖS  ta  iniffHOtovvxa  zaig  yiogaig.  Cels,  VI,  34:  at  si  ex 
senectute  [lippitudo]  est,  recte  inungi  potest  .  .  .  melle  optimo. 

83)  Aristot.  Probl.  ined.  I,  2  (=  ed.  Didot.  IV,  291,  31):  "Eati  ds 
[to  aaxjjofp]  gvntitirjg  .  .  .  dvvd^scog  loaavTcog  tm  iibXizi  zm  (iszix^t^v 
ixfogoeidovg  zivog  gvtpsag.  Galen.  X,  569  ed.  K.:  (if-zgicotaza  (ifv 
ovv  gvTtzei  z6  zs  z(ov  ogößcov  ccXi-vgov  xai  ro  zoäv  "ngid-cov  xal  z6  zäv 
Tivd^cov  hl  xal  z6  (isXiyigazov  z6  vdagsg  ....  yivszccL  ds  zolqvzo  reo 
fislizt  fiix^^vzog  vSazog  ßgax^cog ^  tog  xv'9'^v  zotg  fityigoig  zov  Sig- 
fiazog  svTioXfog  hdvvcti  nogoig.  ib.  XI,  744:  gvnov  6s  f/lxc5v  ri  yLotl 
zov  8 sgyLazog  ov  zcivzo.  fjLovov  dXXoc  xori  za  fiszgicozazcc  zatg  dvvcc- 
^sciiv  dqpaigsiv  nstpvyisv ,   oldnsg  sazi  zu  Xsnzo^isgfi   ylvKsa^   Had^ccTtSQ 
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haften  Worten  anzudeuten. s^)  In  einem  griechischen  Epi- 
gramme (Jacobs,  Del.  epigr.  gr.  VI,46)  wird  ^sh  unter  anderen 
Schönheitsmitteln  erwähnt : 

'HyoQaöag  Tcloxänovg^  ipvxog,  ^fAt,^^)  tcyjqov,  odövrag. 

tilg  avT^g  öaTidvrjg  oipiv  av  riyögccoag, 

B. 
Ambrosia-Nektar  als  Speise,  Trank,  Salbe  und  Reinigungsmittel. 

Bereits  im  Abschnitte  B  des  vorigen  Kapitels  haben  wir 
gesehen,  dass  die  Alten  sich  Nektar  und  Ambrosia  nicht  als 
verschiedene  Substanzen,  sondern  nur  als  verschiedene  Formen 
derselben  Substanz  dachten,  welche  flüssig  das  berauschende 
Getränk,  in  festerer  Form  aber  die  Speise  der  Götter 
bildete.  So  kam  es,  dass  die  beiden  Benennungen  Nektar 
und  Ambrosia  hie  und  da  mit  einander  vertauscht  werden 
konnten,  so  dass  d^ßgoöLa  auch  das  Getränk,  vaxtaQ  auch 
die  Speise  der  Götter  bezeichnete.  Da  wir  schon  bei  dieser 
Untersuchung  die  sämmtlichen  homerischen  und  hesiodischen 
Stellen,  welche  von  Speise  und  Trank  der  Götter  handeln, 
aufgezählt  und  eingehender  besprochen  haben,  so  ist  es  hier 
nur  noch  nöthig,  Ambrosia-Nektar  auch  als  göttliche  Salbe 
und  Reinigungsmittel  nachzuweisen. 

Die  ältesten  Belege  für  diesen  Gebrauch  der  Ambrosia 
finden  sich  schon  in  der  Ilias.    S  170  heisst  es  von  der  Hera: 

diißQoaCri  lisv  jtQCJTOV  ccTtö  XQf^^S  liieQOBVtog 
Xv^ara  Ttdvxa  xad-rigev,  alsi^aro  de  Xitc'  ikaiG) 
cc^ßgoOLG)  iöava,  rd  Qa  ol  ted^vcjuavov  iqev, 
tov  xal  xivv^evoLO  Jiog  xaxd  laXxoßaxeg  da5 
ei^TiYig  ig  ycctdv  zs  xal  ovQavov  Xxbt    dvt^rj. 


Ih. 


z6    fisXt    xal    zmv   GLzrjgcov   ansgiicczcov   svia,  TiaQ-dnsg  ogoßoi  x.  z.  X. 
Cels.  V,  16:  cutem  mel  purgat.    Diosc.  II,  101. 

84)  Porphyr,  de  antro.  n.  15:  %al  -Aa^agziyLrig  saxi  dwa^isrng  [z6 
lisXi]  .  .  .'^Orav  fisv  ovv  zoig  zo  XsovzLY.d  iivovfisvoig  slg  zag  3^819«? 
dv'&*  vSazog  fisXi  vLrfjaad-ai  syx^oiCi,  -Au^agdg  s'xsiv  zag  ajst^ag  nagay- 
ysXXovaiv  dno  navzog  Xvnrigov  xal  ßXanziiAOv  aal  pLvaagov  ....  Ka^cci- 
govöL  Ö8  xal  ZT]V  yXcacaav  zw  ^sXizi  dno  navtbg  dfiagtcoXov. 

85)  Vgl.  auch  Ovid.  Medic.  fac.  66  u.  81,  wo  zur  Erzielung  einer 
schönen  Farbe  der  Haut  und  der  Lippen  eine  Salbe  empfohlen  wird, 
als  deren  wesentlichster  Bestandtheil  Honig  erscheint.    Diosc.  II,  102. 


k' 
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Wie  mir  scheint  müssen  wir  an  dieser  Stelle  zwei  Arten 
von  Ambrosia  annehmen,  deren  erste  der  Hera  als  Seife 
{a^^y^ccj  Qv^^a)  diente,  während  unter  dem  alaiov  dfißQo- 
010V  eine  ölige  Salbe  {sXmcjösg  ^vqov  vgl.  unten  Anm.  87) 
zu  verstehen  ist,  welche  hauptsächlich  den  Zweck  hatte  dem 
Körper  einen  angenehmen  Wohlgeruch  und  der  Haut  einen 
besonderen  Glanz  und  grössere  Geschmeidigkeit  zu  verleihen. 
So  entspricht  die  Handlung  der  Hera  wohl  am  besten  den 
beiden  Manipulationen,  welche  Homer  sonst  den  Menschen 
zuschreibt,  ehe  sie  sich  zum  Mahle  begeben,  dem  Xosaaaa^at 
und  dleciljcca^ai  (II.  X,  578.  Od.  VI,  96). ^6)  Freilich  wäre 
es  auch  möglich  die  Begriffe  d^ßQoöLrj  und  eXatov  dyißQoaLov 
in  diesem  Falle  für  identisch  zu  halten,  und  anzunehmen, 
dass  die  Reinigung  des  Körpers  eben  in  der  Salbung  mit 
ambrosischem  Oele  bestand,  weil  sich  viele  schon  mit  der 
blossen  Salbung  begnügten  und  auf  eine  vorherige  Abwaschung 
mittelst  eines  gvfi^a  (Reinigungsmittels)  verzichteten  (vgl.  Her- 
mann, Gr.  Privatalt.2  §  28,  4).  In  letzterem  Falle  würde  also 
iXaiov  d^ßQoöLOv  ebenso  wie  anderwärts  elöa^  ä^ßQorov  oder 
d^ßQoöcov  für  d^ßQoötr]  stehen  (S.  24).  Der  ersteren  Auffas- 
sung scheint  sich  der  Scholiast  zu  unserer  Stelle  angeschlossen 
zu  haben,  wenn  er  bemerkt:  d^ßQoaCrj-  vvv  ^hv  cog  äksififia^ 
akXota  dh  cSg  ^rjQdv  xQOtprjvy  dlXots  de  tag  elacov  „aft- 
ßQoöLfiv  vTto  Qtva'^  (Od.  IV,  445)  ^.TlarQoxlG)  8'  am  d^- 
ßQoöifjv^^  (II.  19,  38).  rj  ÖLTtkri^  ort  ex  xovtov  rov  tojcov  nkavri- 
%BVt£g  xivsg  diiXaßov  ri^v  daßgoatccv  slvat  vyQav  rQog)r]v,^'^) 

86)  Vgl.  auch  die  übereinstimmenden  Verse  Od.  &  364  u.  hy.  in 
Ven.  61:  iv^a  di  fiiv  Xdgitsg  lovaav  yial  XQi^a  av  i  laio)  \\  dfißgoro} , 
ola  d^sovg  snsvfjvod-sv  aTsv  iovtag,  wo,  wie  es  scheint,  Xovsiv  und  xqvblv 
scharf  zu  scheiden  ist.  Od.  w  44  f.  wird  von  dem  Leichnam  des  Achilleus 
gesagt:  yidt^iyisv  iv  Xixh6Gi,  ytcc^rJQavzBs  ZQoa  ^aXov  \\  vd at i'  rs 
Xiag(p  xal  dXiCcpati. 

87)  Noch  genauer  sagt  Eustath.  p.  974,  49f. :  ri  dfißgoaia  . .  .  iv 
tavd^a  .  .  .  ag  a^i^yfid  zl  TtagaXapißccvsxai,  yicc&dnsQ  x6  yidXXog  dXXccxov. 
Im  Folgenden  unterscheidet  er  davon  das  d^ßg.  iXaiov,  welches  er  als 
ein  iXaimSsg  (ivgov  auffasst.  Ebenso  erklärt  der  Scholiast  zu  Ap.  Rh. 
IV,  871  den  Ausdruck  d^ßgoait]  ;tp/6<xxfv,  den  der  Dichter  von  der 
Salbung  des  kleinen  Achilleus  gebraucht:  ^siordtco  iXaico  nsgisxgiB 
xo  dnaXbv  acoficc  avzov.  Wie  dickflüssig  oder  salbenähnlich  die  Oele 
sein  konnten,  ersieht  man  übrigens  aus  dem  Ausdruck  iXaiofisXi, 
den  Diosk.  1,  37  so  erklärt:   xara  riccXiivgä  z^g  Zvgiag  f%  zivog  azs- 
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Dieselbe  Bedeutung  wie  hier  die  Ambrosia  hat  Od.  a  192 
das  xdkXog  d^ßgööLOv,  womit  Athene  das  schöne  Antlitz  der 
Penelope  reinigt: 

xdkksi  iLEV  OL  TtQcota  TtQoöcjTcata  xaXd  xdd'tj^sv 
diLßQoaCa,  oiCDTteQ  ivöTBcpavog  Kv^bqslcc 

XQiSTCCL  .  .  .^^) 

Aehnlich  wird  das  Wort  auch  II.  77  667 f.  gebraucht,  wo 
Zeus  dem  Apollon  befiehlt  den  blutigen  Leichnam  des  Patroklos 
erst  im  Skamander  zu  waschen  und  alsdann  mit  Ambrosia 
zu  salben: 

Ei  ö'  dys  vvv,  (fiXe  Ootßs,  xekatvecpeg  alfia  xdd^rjQov 
iX^cjv  Bx  ßBUov  ZccQTtrjdovcc,  xaC  ^tv  BTiBira 
TtoXXov  dnoTCQo  (pBQG)v  lovaov  TCora^oLO  Qoflaiv 
XQiöov  T    d^ßQoatf] .... 

Diese  ambrosische  Salbe  dient  auch  gelegentlich  ebenso 
wie  der  Genuss  der  ambrosischen  Speise  dazu,  Menschen  un- 
sterblich, d.  i.  zu  Göttern  zu  machen.  So  heisst  es  Hy.  in 
Ger.  234  vom  kleinen  Demophoon,  den  Demeter  unsterblich 
machen  will: 

jYllL0(p6(x)V^\    OV   BXLXXBV    BV^OVOg    MBxdvBLQa, 

BXQB(pBV  Bv  fiBydQOtg-  6  d'  de^Bxo  daifiovc  laog 

XqCböx'  d^ßQoaCri,  ^^^^^  ^^ov  Bxysyacoxa. 

Genau  dasselbe  erzählen  Apollonios  ßhodios  und  Apollo- 
doros**»)  von  der  Thetis,   als   sie  den  Achilles  unsterblich  zu 
machen  gedachte. 
Apoll.  Rh.  IV,  869: 

7]  fiBV  yaQ  ßQOXBccg  cclbI  tcsqI  (SaQxag  söacsv 
vvxxa  did  fiBaarjv  (pXoy^a  TCVQog'  ij^axa  d'  ccvxs 
djißQoaif]  XQiBaxB  XBQBv  ÖB^iag,  6q)Qa  tcbXolxo 
d^dvaxog,  xaC  ol  öxvyeQov  xQot  yrJQccg  dkdlxoi, 

Xixovg  iXutov  fiiXizog  naxvzegov  gsC  yXvytv  z^  ysvasi.    Vgl.  auch 
Plin.  h.  n.  XV,  7  u.  XXIII.  50.     Isid.  Or.  17,  7,  ll! 

88)  Schol.  z.  d:  St.  KdXXsL  vvv  zd  fivga.  Mvd-iyKog  d^eio)  tivl 
XgiafiazL. 

89)  Vgl.  Apollod.  bibl.  III,  13,  6:  Qhig  .  .  .  d&dvazov  d'sXovacc 
noirjauL  zovzo  [to  ßgicpog]  xpv'qpa  TlrjXscog  sig  z6  nvg  iyngvßovaa  zrlg 
vvKzog  ^'(p&sigev  o  ^v  ccvzco  d-vi]z6v  natgmov,  fis^'  i^fiegav  ds  BXQf^^^ 
dfißgoaioi. 
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Ebenso  dachte  man  sich  endlich  Aphrodite  den  Adonis  und 
Kyrene  den  Aristaios  mit  Nektar  oder  Ambrosia  salbend.  ^^) 
Auch  in  letzterem  Falle  hat  mau  sich  die  Ambrosia  als  eine 
Art  Gel  zu  denken,  weil  es  der  Kyrene  darauf  ankommt  ihren 
Sohn  für  den  bevorstehenden  Ringkampf  mit  dem  Proteus 
zu  stärken  und  vorzubereiten  (vgl.  Hermann,  Gr.  Privatalt.^ 
§  37,  19).  Auch  aus  diesen  Stellen  geht  wieder  unwiderleglich 
hervor,  dass  man  sich  unter  Ambrosia  keineswegs  immer  eine 
feste  Substanz  zu  denken  hat. 
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Kapitel  III. 

Süssigkeit,  Lieblichkeit  und  Wohlgeruch  des  Honigs. 

Das  ganze  Alterthum  kannte  keine  süssere  und  lieblichere 
Speise  als  den  Honig,  wie  aus  mannigfachen  Zeugnissen  er- 
hellt, namentlich  aber  aus  der  Thatsache,  dass  man  sich  die 
Menschen  des  goldenen  glückseligen  Zeitalters  vorzugsweise 
von  Honig  lebend  dachte.^')  Ferner  glaubte  man  in  der 
ältesten  Zeit,  dass  er  die  Nahrung  und  der  aus  ihm  bereitete 
berauschende  Meth  den  Trank  der  seligen  Götter  bildete.  ^2) 
Noch  Galenos'"^^)  nennt  ihn  ro  agiOTOV  ykvxvrazov  te  xal 
ÖQiiLvxaxov  tc5v  aXXcov   anavtcov   und  fügt  hinzu  BTtSLÖr]  t6 

90)  Nossis  in  der  Anth.  Gr.  VI,  275:  ccdv  n  vi^tagog  o^sl  ||  tov, 
tq5  xofl  rjfva  v.aX6v  "Adcova  xqiei..  Verg.  Geo.  IV,  413:  Haec  alt  et 
liquidum  ambrosiae  diffundit  odorera,  ||  Quo  totum  nati  corpus  per- 
duxit;  at  illi  j|  Dulcis  compositis  spiravit  crinibus  aura,  ||  Atque  habilis 
membris  veuit  vigor.     Ov.  M.  XIV,  606. 

91)  Verg.  Ecl.  IV,  30.  Geo.  I,  131.  TibuU.  I,  3,  45.  Ov.  Met. 
I,  112.  Ebenso  ist  in  der  Bibelsprache  ein  gesegnetes  Land  ein  solches, 
„darinnen  Milch  und  Honig  fleusst."  II.  Mos.  3,  8.  Grimm,  Deutsches 
Wörterb.  unter  Honig.  Vgl.  auch  das  Schmolck'sche  Lied :  Ach  so  lass 
den  letzten  Trunk  Mir  zur  sanften  Ruh  geniessen,  Dass  ich  dort  in 
Kanaan  Honigbäche  trinken  kann.    Grimm  a.  a.  0.  unter  Honigbach. 

92)  Vgl.  oben  Kap.  I,  B. 

93)  Galen,  n,  avxi8.  I,  2  (vol.  XIV,  p.  11  ed.  K.)  Vgl.  auch  Ari- 
stot.  de  an.  II,  9,  3:  ij  yXvTusia  oofirj  sl'Xrjtps  to  ovopia  and  tov  (isXttog. 
Cic.  de  fin.  III,  34:  Mel  .  .  .  dulcissimum  est.  Ecciesiast.  XI,  3:  iimgcc 
iv  nsxeivoCs  ^ieXiaoa  xal  o^Qxrj  yXvHva^dtcDv  6  yiccgitog  avz^g. 
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yivog    avtov    trjv    av    yXvxvrrjtt    roLCivzrjv    vTceQOxrjv    e'xstv 
(fccLverai.     Darum  glaubten  Dichter  wie  Ibykos  die  Lieblich- 
keit   des    Ambrosiagenusses    nicht    besser    versinnlichen   zu 
können  als  durch  den  Vergleich  mit  dem  Honig,   als  dessen 
höhere  Potenz  sie  die  Götterspeise  auffassen.  »4)    In  besonders 
begeisterten   W^orten    preist    der    sonst  so  nüchterne  Plinius 
den  Honig,  wenn  er  sagt:  (h.  n.  XI,  30):  Sive  ille  est  caeli 
sudor,   sive   quaedam  siderum  saliva,   sive  purgantis  se  aeris 
succus,  utinamque  esset  et  purus  ac  liquidus  et  suae  naturae, 
qualis  defluit  primo;  nunc  vero  et  anta  cadens  altitudine  mul- 
tumque  dum  venit  sordescens  et  obvio  terrae  halitu  infectus, 
praeterea  e  fronde  ac  pabulis  potus  et  in  uterculos  congestus 
apum  (ore  enim  cum  vomunt)  ad  haec  succo  florum  corruptus 
et  alveis  maceratus  totiesque  mutatus  magnam  tamen  cae- 
lestis  naturae   voluptatem   affert.     Die  gewöhlichsten 
Epitheta  des  Honigs  sind  daher  yXvxvg,  yXvxsQÖg,  rjdvg,  dul- 
cis, egatecvög.^^)    Ausserordentlich  häufig  sind  Redensarten 
und  Ausdrücke,  welchen  die  übertragene  Bedeutung  von  ^üc 
(mel)  ==  Süssigkeit,  Lieblichkeit  zu  Grunde  liegt.««)     So  ge- 
brauchte   man   u.  A.   im   Lateinischen   mel  zur   Bezeichnung 
eines   innig   geliebten  Menschen  »7)    und    verglich  überhaupt 
die  Lieblichkeit  der   Rede,   des   Gesanges  u.  s.  w.  mit  dem 

94)  Ath.  39 b;  "ißvKog  di  (prjGL  r^v  a^ßgoGiav  tov  pLsXLxog  xat' 
imraaiv  svvanXaOLav  sxeiv  yXvKvtrjrct,  to  ^üi  Xsycov  svarov  slvai 
(iSQog  T^g  aiißgoOLccg  xata  z^v  rjdovrjv.  Vgl.  Schol.  Find.  Pyth. 
IX,  113:  k'azL  öh  nccl  tov  (liXitog  svgstfjg  6 'AgLazcctog,  ö  Sri  ^^S  a>a- 
vaaiag  dsTiatov  fispog  coTq&riaav  slvai.  Anth.  II,  133,6  ed.  Brunck: 
a^ßgoaicov  sagog  %rig^v  (isXt  TtoXXov  dfisX^ag.  Tzetz.  Hist  VIII,  984: 
ovtoi  (Epicurei)  tifimvzsg  i^Soviqv  kccI  td  yXvxicc  ndvza  to  n,tXi 
^igog  dsKatov  indXovv  dfißgoatag. 

95)  (isXi  yXvHsgov  Od.  v.  69  m.  68.  Orph.  Lith.  500,  663.  Theoer. 
Id.  XV,  117.  yXvyisiai  (isXizog  goai  Eur.  Bacch.  710.  yXvHv  ririgiov  Callim. 
hy.  in  Jov.  60.  Anth.  Gr.  ed.  Brunck  III,  177,  XXX.  yXvKsgri  isgör} 
Hesiod.  Theog.  81.  dsav  ridsiav  sdajöjjv  Hy.  in  Merc.  562.  dulcia  mella 
Verg.  Geo.  IV,  101.  Find.  Isthm.  IV,  60:  iv  igatsivm  ^sXiti.  Orph. 
Lith.  729:  igatov  ts  (isXLaarjg  dv&itiov  siSag. 

96)  Vgl.  die  zahlreichen  Komposita,  deren  erster  Bestandtheil 
fisXi-  ist  z.  B.  (isXi-ßoag,  -ydovTzog,  -yrigvg,  -yXcoüGog,  rjäjjg  u.  s.  w. 
Lat.  melleus,  mellitus. 

97)  Vgl.  Sempronium,  mel  ac  delicias  tuas  Cic.  fam.  VIII,  8.  Plaut. 
Poen.  I,  2,  154.  170.  175.  melliculum  Plaut.  Gas.  IV,  4,  19.  melliUa 
ib.  I,  47. 


—    44    — 

Honig.  ^^)  Aehnliche  Vergleiche  finden  sich  bekanntlich 
massenhaft  in  der  deutschen  und  hebräischen  Literatur/^^) 
Da  endlich  der  Honig  in  der  Regel  das  Arom  der  Pflanze 
bewahrt,  von  deren  Blüthen  er  gesammelt  wird,  so  wird  häufig 
auch  sein  Wohlgeruch  hervorgehoben J^")  Besonders  hoch 
scheint  man  den  Geruch  des  vom  Thymian  gesammelten  Honigs 
geschätzt  zu  haben  J^*) 

B. 
Süssigkeit,  Lieblichkeit  und  WoWgeruch  der  Ambrosia 

und  des  Nektars. 

Genau  dieselben  Epitheta  wie  beim  Honig  lassen  sich 
auch  für  die  Ambrosia  und  den  Nektar  nachweisen.  So  ist 
öfters  von  d^ßQoatt]  igateivri^  von  vextccQ  ykvxv  oder  rjdv- 
Ttütov,  von  ambrosia  dulcis  die  Rede,^^^)  ja  es  wird  sogar 
von  Ibykos,  wie  wir  sahen,  die  Ambrosia  hinsichtlich  ihrer 
Süssigkeit  geradezu  als  eine  höhere  Potenz  des  Honigs  auf- 
gefasst.  '^^)  Wenn  vextaQ  wie  Curtius  Grdz.  d.  gr.  Etym.^  184 
vermuthet,  wirklich  mit  vcoyakov  Leckerei  verwandt  ist,  so 
scheint  man   auch  den  Göttertrank  ursprünglich  nach  seiner 

98)  Hom.  II.  I,  249:  rov  xcrt  ano  yXcooorjg  fiiXiTog  yXvuLcov  ghv  av^irj. 
Hes.  Theog.  81:  ovti-na  riiirjaovai,  Jiog  ytovgai  (isydXoio  \\  to)  [isv  snl 
yXacGTj  yXviiSQrjv  x^tovaiv  isgcrjv.  Theoor.  Id.  XX,  27:  q)(ova  yAvxspco- 
xtga  rj  (leXt.  ib.  VIII,  83:  xgsGcov  (ieXno(iiv(o  xev  ayiovi^sv  rj  fisXL 
Xsi'xsiv.  ib.  III,  54:  mg  fieXi  toi  yXvv-v  tovto  hcctcc  ßgox^oio  yevotto. 
Hör.  ep.  I,  19,  44:  poetica  mella.  ib.  Sat.  II,  6,  32:  Hoc  iuvat  et  melli 
est.  Plaut.  Cas.  II,  8,  21 :  mel  mihi  videor  lingere  u.  s.  w. 

99)  Sprichw.  Salom.  16,  24.  Hohel.  IV,  11.  Ps.  119.  103.  Grimm, 
Deutsches  Wörterb.  unter  Honig,  Honigmonat,  Honigrede,  Honig- 
schlummer, Honigseim,  Honigstimme  u.  s.  w. 

100)  Aristot.  mir.  ausc.  16  (=  IV,  77,  27  ed.  Didot).  Diosc.  II,  101. 
Galen,  de  antid.  I,  2.  Vol.  II,  p.  425  ed.  B.  Id.  Method.  cur.  I.  VII,  p.  109. 
Vol.  IV,  ed.  Bas.  Id.  de  sanit.  tuenda  l.  4.  p.  620.  Vol.  IV.  Plin.  n.  h. 
XI,  15.  Geopon.  XV,  7,  2:  nal  ngoatatco  to  Bvmdsg  und  die  Ausleger 
zu  dieser  Stelle. 

101)  Ov.  Met.  XV,  80*  Mella  thymi  redolentia  florem.  Verg.  Geo. 
IV,  169:  fragrantia  mella  thymo  redolent.  Coripp.  1.  III:  fragrantia  mella. 
Galen.  X,  p.  475.  477  ed.  Kühn. 

102)  ccußgoaLT]  sgarsivr}:  IL  T  347.  353.  Hy.  in  Apoll.  124.  Hesiod. 
Theog.  642.  yXvnv  vBKtag  II.  J  598.  Theocr.  Id.  VII,  82.  vsyitag  rj^v- 
notov  Hy.  in  Cer.  48.  Suaviolum  dulci  dulcius  ambrosia  CatuU.  99,  2. 
Ov.  Met.  XIV,  606  ambrosia  cum  dulci  nectare  mixta. 

103)  Ibykos  b.  Athen.  39  *^.     Vgl.  oben  Anm.  94. 
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Süssigkeit  und  Lieblichkeit  benannt  zu  haben.  Wie  ^eh  in 
vielen  Kompositis  in  der  übertragenen  Bedeutung  von  süss, 
lieblich  erscheint,  so  auch  a^ßgoata  und  vexraQ  sowohl  an 
und  für  sich  als  auch  in  den  beiden  Adjektiven  d^ißgöacog, 
vexxdQeog,  Lat.  ambrosiuSj  nectareus,^^*) 

Endlich  galten  auch  Nektar  und  Ambrosia  ebenso  wie 
der  Honig  als  besonders  wohlriechend.  Das  älteste  Zeug- 
niss  dafür  findet  sich  Od.  d  445,  wo  von  Eidothea  erzählt 
wird,  dass  sie  den  üblen  Geruch  der  Robbenfelle,  in  welche 
Odysseus  und  seine  Gefährten  bei  der  Ueberlistuug  des  Pro- 
teus sich  hüllten,  durch  wohlriechende  Ambrosia  vertrieben 
habe: 

djißQüOLfiv^^^)  vjio  Qiva  axdaTG)  d-rjxs  (piQovöa^ 
ridv  fidka  jcvecovöav,  oksaas  öe  xrjreog  oöfirjv. 

Ausserdem  kommen  noch  folgende  Stellen  in  Betracht: 
Theogn.  5: 

odiirjg  diLßQoaiYig  (d.  h.  bei  der  Geburt  Apollons) 
Ar.  Ach.  196: 

avrai  ^hv  ogova'  d^ißQoaCag  xal  vixraQog. 

Philoxenos  b.  Ath.  409«  (==  Bergk  fr.  Lyr.  Gr.^  p.  990): 
....  STtsira  ÖS  Jiatdsg  vCtcxq'  aöoaav  xazd  x^t'QOJV 
....  didoaav  dh  xQiiiara  t'  d^ßQoalod^a  xal  ars- 

(pdvovg  iod-aXsccg. 

104)  Vgl.  z.  B.  vi-Ktccgsov  euvov  =  reizendes  Gewand  II.  r  385  u. 
Hentze  z.  d.  St.  vsKtdgsog  iizmv  II.  Z  25.  vi^Lzag^ov  ^stSrjas  Apoll. 
Rh.  III,  1009.  vsTizdgsa  cpvzu  Find.  fr.  46.  Das  lat.  nectar  bezeichnet 
bildlich  alles  Süsse  und  Angenehme  z,  B.  Honig,  Verg.  Geo.  IV,  164. 
Aen.  I,  433.  Wein  Stat.  silv.  II,  2,  99.  Milch,  Ov.  Met.  XV,  116.  Wohl- 
geruch Lucr.  II,  847.  Süssigkeit  der  Lippen  Hör.  ca.  I,  13,  16.  Lieb- 
lickeit  der  Dichtkunst:  Pers.  prol.  14.  nectareus  =  lieblich  vom  Weine: 
Mart.  Xin,  108.  App.  Met.  5,  p.  160,  9.  vom  Quellwasser:  Claudian! 
nupt.  Hon.  209.  Ziemlich  dieselbe  Bedeutung  scheint  oft  dfißgoaiog, 
lat.  ambi'osius^  zu  haben,  z.  B.  wenn  ersteres  Wort  vom  Wasser,  vom 
Schlaf  (vgl.  vnvog  yXvmmv  [isXitog  Mosch.  II,  3  u.  vnvog  (isU(pgcov 
11.  B  34.  Bacchyl.  b.  Stob.  flor.  55,  3,  5),  von  den  Schleiern,  Gewändern, 
Haaren  der  Götter  gebraucht  wird.  In  Betreff  verschiedener  Gerichte 
und  Getränke,  welche  wegen  ihres  Wohlgeschmacks  mit  Nektar  und 
Ambrosia  verglichen  und  geradezu  so  genannt  wurden,  vgl.  Bergk  in 
Fleckeisens  Jahrb.  1860.  S.  388  ff. 

105)  Schol.  vvv  z6  &Eiov  yiui   svaösg  ^'Xaiov. 
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INossis  Anth.  Gr.  VI,  275: 

xsxQvcpaXog adv  ti  vexraQog  o^sl, 

rot),  TW  Ttal  trjva  (Aphrodite)  xaXov  "^dcova  xqCsl. 

Theokr.  Id.  XVII,  28: 

Tc5  fH()axA£f]  xal  insl  dattri^ev  i'oi  xsxoQti^tvog  riöi] 
vsxtaQog  svod^oio  (pikag  ig  dc5^'  aloioco^ 
TW  iihv  Toiov  sdoxsv  vTicoUviov  TS  (paQSTQav, 

Lucr.  II,  847: 

sicut  amaracini  blandum  stactaeque  liquorem 
et  nardi  florem,  nectar  qui  naribus  halat. 

Verg.  Geo.  IV,  415: 

Haec    ait    [Cyrene]    et    liquidum    ambrosiae    diffundit 

odorem, 
quo  totum  nati  [Aristaei]  corpus  perunxit. 

Ov.  Met.  IV,  250: 

Nectare  odorato  sparsit  corpusque  locumque. 

ib.  X,  731: 

Sic  fata  cruorem  nectare  odorato  spargit  ^o«) 


Kapitel  IV. 
A. 

Der  Genass  des  Honigs  macht  die  Menschen  gesund  und  verlängert 

das  Lehen.    Heilkraft  des  Honigs. 

Der  Glaube  an  eine  die  Gesundheit  des  Menschen  för- 
dernde Kraft  des  Honigs  war  in  den  ältesten  Zeiten  überall 
verbreitet,  ja  er  ist  selbst  heute  noch  nicht  völlig  erstorben, 
da  Honig  bekanntlich  immer  noch  massenhaft  bei  Brustleiden 
genossen  und   in  den  Apotheken  zu  Salben  verarbeitet  wird. 

Vor  allem  sind  hier  zwei  ältere  Philosophen,  Pythagoras 
und  Demokrit,  zu  nennen,  welche  nicht  bloss  ihren  Anhängern 
den  Genuss  des  Honigs  empfahlen,  sondern  auch  selbst  in 
dieser  Beziehung  mit  gutem  Beispiele  vorangegangen  sein 
sollen.    Dass  sie  hierin  nur  einer  allgemein  verbreiteten  Volks- 


106)    Vgl.    auch   Prudent.   Nat.   Dom.   68:    fragrasse    nardo    et 
nectare.    Ov.  M.  XIV,  606. 
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meinung  folgten,  wird  aus  später  folgenden  Zeugnissen  klar 
werden. 

Die  interessanteste  und  vollständigste  Mittheiluug  in  Be- 
treff der  Hochschätzung  des  Honiggenusses  seitens  des  Demo- 
krit   und    Pythagoras    findet    sich    bei    Athenaios   H,    46«: 
^Yj^oxQLTov   dh   Tov  '^ßörjQLTTjV   Xoyog  ^'xH  ÖLCc  yriQag  Sediat 
avtov  disyvcoxora  rov  g^r,  xal  vtpaiQovvra  rijg  tQOcp^g  xad^' 
txdarriv  i^^sQav,  sjtel  ai  rcov  Qsa^OfpoQtcov  rjUBQat  ivsötr^öav^ 
dsrjd^SLöav   rcjv  olxaCov   yvvaixcov'  ^y   djto&avetv  xam  rrjv 
TtavrjyvQLv,  OTCcog  ioQrdacoat,  TCsiöd'^vccL  xsXsveavra  ^eXitog 
dyystov  avr(ß  nkrjöcov  TtaQaTsd-rjvaL,  xal  dca^^aac  rj^sQag 
ixavdg    rov    ccvöqcc    rfi    dno    rov    uaXtrog    dvatpoQa 
^ovTj    XQaiisvoVj    xal  ^std  rag  rj^Egag  ßaarax^evtog 
rov  ^slttog  dTio^avstv,     s'xcclqs   öh   6  ^rj^6xQt,rog  dsl 
rc5  fiElLtc    xal  Tigog  rov  jtvd'o^svov  7tc5g  äv   vyicag   ng 
öidyoi,  £(prj,  sl  rd  fisv  evrog  ^s^ltl  ßgexot  td  d'  ixrog 
iXaCG)^^'^)    xal  rcov   Ilv^ayoQLxcüv   ös   rgotpri   '^v   dgrog  fisrd 
fidlirog^   dig   (pri0LV  'Agiaro^svog-^^^)   TOi)g   TtQoafpsQonevovg 
del    sTt'    dQiar(p    Uycov   dvoaovg    diarskslv.     Nach  Lykos 
sollten    die  Kyrnier  (Korsen)   ihre   auffallend  lange  Lebens- 
dauer dem  fortwährenden  Genüsse  des  massenhaft  bei  ihnen 
erzeugten  Honigs   verdanken,  'o»)     Pünfug  berichtet,  dass  ein 
gewisser  Pollio  Romilius  durch  fortgesetzten  Genuss  des  Honig- 
methes    (mulsum)    sein  Leben    über  hundert  Jahre   gebracht 
und   dem  Kaiser  Augustus,   welcher  ihn   nach   dem   Grunde 
solcher  Lebensfrische  fragte,   dieselbe  Antwort  wie  Demokrit 
gegeben  habe.ii«')   Galenos  empfiehlt  daher  namentlich  Greisen 

107)  Noch  ausführlicher  berichten  die  Geopon.  XV,  7:  ov  (lovov 
yccQ  ri8v  totg^  XQOifisvoig  aXld  yial  (ittyiQoßiovg  noiH.    oi  ovv  iv  yrjga 

flsXltl     (IFTCi     OQTOV     ilOVOV    TQEtfO^SVOt     BTtl     TlXsiOTOV     ßlOVGL     Xal 

ragatöd^TJGsig  Öe  (pvXutxovGi  ndcag  SQQoyfiivccg.  JrjuoyiQLtog 
Sf  tQcotrjd^alg  nag  av  dvoaoL  xal  ^ayigaicovsg  yCyvoivto  oi  dv&Qcojcoij 
slnsv  sl  tä  (18V  X.  T.  X. 

108)  In  BetreflF  des  Pythagoras  und  seiner  Schüler  vgl.  auch  Laert 
Diog.  Vita  Pythag.  XVIir,  19.  Porphyrios  v.  Pyth.  34.  Jamblich,  v, 
Pjth.  97.     Eustath.  z.  II.  A  680. 

109)  Ath.  47^-  Avyiog  öe  noXvxQoviovg  cprjalv  stvai  tovg  Kvq- 
vi'ovg,  oUovGL  8\  ovtoi  nsgl  SaQS6va,  did  td  ilbXiti  dsl  ZQVO^cct. 
nXstctov  8b  tovto  yivsTat  nag'  avzotg. 

,  110)  Plin.  h.  n.  XXII,  114:  Multi  senectam  longam  mulsi  tan- 
tum  nutritu  toleravere,  neque  alio  ullo  cibo,  celebri  PoUionis  Romilii 
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den  Genuss  des  Honigs '»'),  während  Hippokrates  seine  Nahr- 
haftigkeit rühmt  und  hinzufügt,  dass  er  namentlich  eine  ge- 
sunde Farbe  des  Körpers  bewirke.»'*^)  Letztere  Ansicht 
hängt  vielleicht  mit  der  mehrfach  bezeugten  Erfahrung  zu- 
sammen, dass  Honig  den  menschlichen  Körper  innerlich  durch 
gelinde  Abführung* »3)  und  äusserlich  durch  Salbungen  und 
Waschungen  reinige,  für  welche  Thatsache  ich  schon  oben 
eine  Anzahl  Zeugnisse  gesammelt  habe  (s.  Anni.  83).  Die- 
selben Ansichten  von  der  gesundheitfördernden  Wirkung  des 
Honigs  finden  sich  auch  bei  andern  Völkern,  z.  ß.  den  Se- 
miten"^) und  Germanen-**^) 

Aber  nicht  bloss  als  ein  Gesundheit  und  Lebensdauer 
förderndes  Nahrungsmittel  betrachtete  man  den  Honig,  man 
brauchte  ihn  auch  in  unzähligen  Fällen  als  wirksamstes 
Arzeneimittel  gegen  Krankheiten  und  Verwundungen.  Eine 
überaus  reiche  Sammlung  von  hierher  gehörigen  Notizen  lässt 
sich  mit  leichter  Mühe  aus  den  Indices  zu  den  antiken  Aerzten 
(namentlich  Galenos  u.  Nikandros  s.  v.  mel  und  aqua  raulsa) 
sowie  zu  Flinius  zusammenstellen,  woraus  ich  hier  nur  das 
Wichtigste  und  Charakteristischeste  mittheilen  kannj'«) 

Wie   alt   zunächst    der  Gebrauch    des  Honigs    als  eines 


exemplo.  Centesimuni  annuin  excedentem  eum  Divus  Augustus  hospes 
interrogavit,  quanam  maxime  ratione  vigorem  illum  animi  corporisque 
custodisset.  At  ille  respondit:  intus  mulso,  for4s  oleo." 

111)  Galen.  VI,  742  ed.  K.  yiscpdXaiov  d'  avtäv  iazLv,  yägovai.  filv 
%al  ol(og  ipvxQaig  xov  <Jw>aros  ngaG^aiv  BTtLzi]8siov  blvccl  [to  h,sXl]. 

112)  Hippocr.  II,  424  ed.  K.  to  yiiXi  ^vv  (ilv  ttigois  sa&tofjiEvov 
xat  tgicpst  xal  svigoiav  nccgaxn.  Plin.  h.  n.  XI,  11:  [Apes]  mella 
contrahunt  sucumque  dulcissiraiim  atque  subtilissimum  ac  saluberrimum. 

113)  Galen.  VI,  740  ed.  K.  UnroyLsgig  d'  vnccgxov  f|  dvdyKTjs 
^XSi  XL  %ctl  dgifiv'  dio  ngog  s'yiyigiGiv  insysign  xriv  yaazegcc.  Sim. 
Seth.  synt.  alim.  fac.  ed.  Langkavel  p.  69:  yia d^aigsL  xov  gvnov  x6 
am^ia.    Gels.  V,  5:  purgat  mel  cruduni.    ib.  II,  19:  alvum  movet. 

114)  Sprichw.  Salom.  24,  13:  Iss,  mein  Sohn,  Honig,  denn  es  ist 
gut,  und  Honigseim  ist  süss  in  deinem  Halse.  I.  Sam.  14,  27:  Jona- 
than .  .  .  reckte  seinen  Stab  aus,  den  er  in  der  Hand  hatte,  und  tunkte 
mit  der  Spitze  in  den  Honigseim  und  wandte  seine  Hand  zu  seinem 
Munde:  da  wurden  seine  Augen  wacker.    Vgl.  auch  Sirach  39,  31. 

115)  Ein  deutsches  Sprichw.  lautet:  Honig  essen  ist  gesund,  zu 
viel  macht  speien.    Grimm,  Deutsches  Wörterb.  unter  Honig. 

116)  Vgl.  auch  ßochart,  Hierozoic.  IV,  4  p.  230  u.  507  ff. 
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Arzeneimittels  ist,  erkennt  man  aus  einer  von  Plinius^'")  be- 
richteten Legende,  wonach  Sol,  der  Sohn  des  Okeanos,  die 
medicinische  Verwerthung  des  Honigs  erfunden  haben  soll. 
Der  erste  Schriftsteller,  welcher  des  medicinischen  Gebrauchs 
des  Honigs  als  einer  längst  bekannten  Sache  gedenkt,  ist 
Aristoteles  an  derjenigen  Stelle  in  seiner  Nikomachischen 
Ethik,  wo  er  einen  Vergleich  zwischen  der  Gerechtigkeit  und 
der  ärztlichen  Kunst  anstellt  und  den  Honig  unter  den  gang- 
barsten Mitteln  der  Aerzte  an  erster  Stelle  erwähnt,  "s) 
Flinius  1'^^)  stellt  den  medicinischen  Werth  des  Honigs  geradezu 
dem  werthvollsten  Arzneimittel  des  Alterthuras,  dem  Teufels- 
dreck (laser,  oacpcov),  gleich  und  fügt  hinzu,  dass  er  in  un- 
zähligen Fällen  von  Aerzten  angewendet  werde.  Besonders 
hindere  er  die  Fäulniss,  habe  dnen  angenehmen  Geschmack, 
leiste  bei  Krankheiten  des  Schlundes,  der  Mandeln,  bei  Hals-' 
bräune  und  allen  möglichen  Krankheiten  des  Mundes,  beim 
Fieber,  bei  Schwindsucht  und  Pleuritis  vortreffliche  Dienste, 
ebenso  bei  Schlangenbiss  und  Vergiftung  durch  Pilze.  Vom 
Schlage  Getroffene  müssten  ihn  mit  Meth  gemessen,  Ohren- 
kranken werde  Honig  mit  Rosenöl  ins  Ohr  eingeflösst,  ferner 
vernichte  er  Läuse  und  anderes  Ungeziefer.  Augenentzün- 
dungen würden  durch  Bestreichen  mit  Honigsalbe  geheilt. 
Der   aus   abgeschäumtem  Honig  frisch  bereitete  Trank  (aqua 

117)  Plin.  h.  n.  VH,  197:  auri  metalla  et  conflaturam  [invenit] 
Sol,  Oceani  filius,  cui  Gellius  medicinae  quoque  inventionem  ex 
melle  assignat.  Möglicherweise  hängt  diese  Legende  mit  dem  Brauche 
zusammen,  dem  Helios  Honig  zu  opfern:  Phylarchos  b.  Ath.  693 f.  V^ahr- 
scheinlich  erklärt  sich  diese  Beziehung  des  Helios  zum  Honig  aus  der 
oben  (S.  14)  besprocheneu  Thatsache,  dass  der  Honigthau  nur  die  der 
Sonne  zugekehrte  Seite  der  Blätter  befällt  und  überhaupt  Sonnen- 
schein zur  Entstehung  des  Honigs  und  zum  V^ohlbefinden  der  Bienen 
nothwendig  ist. 

118)  Aristot.  Eth.  Nicom.  V,  9,  15  (ed.  Didot.  H,  64,  6J:  xovxo  dl 
nUov  i'gyov  ^  xd  vyiBivd  slSevai,  inal  yidyisC  fiaXi  yial  olvov  xal 
slU^ogov  xal  %civ6iv  xal  xoiiriv  sidevai  ^ddiov,  dlXd  n^g  dst  vsl- 
fiai  ngog  vyinav  yiocl  xlvi  xal  Tro'rf,  xogqvzov  k'gyov  oaov  lazgov 
stvai. 

119)  Plin.  n.  h.  XXH,  107 ff.:  Non  esset  mellis  auctoritas  in  pretio 
minor,  quam  laseris,   ni  ubique  nasceretur  ....  innumeros  ad  usus,  si 

quoties    misceatur    aestimemus Mellis   quidem  ipsius  natura  talis 

est  etc.    Vgl.  Diosc.  ed.  K.  I,  229  ff. 
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den  Genuss  des  Honigs '»^),  während  Hippokrates  seine  Nahr- 
haftigkeit rühmt  und  hinzufügt,  dass  er  namentlich  eine  ge- 
sunde Farbe  des  Körpers  bewirke J'*^)  Letztere  Ansicht 
hängt  vielleicht  mit  der  mehrfach  bezeugten  Erfahrung  zu- 
sammen, dass  Honig  den  menschlichen  Körper  innerlich  durch 
gelinde  Abführung  i» 3)  und  äusserlich  durch  Salbungen  und 
Waschungen  reinige,  für  welche  Thatsache  ich  schon  oben 
eine  Anzahl  Zeugnisse  gesammelt  habe  (s.  Anm.  83).  Die- 
selben Ansichten  von  der  gesundheitfördernden  Wirkung  des 
Honigs  finden  sich  auch  bei  andern  Völkern,  z.  ß.  den  Se- 
miten"^) und  Germanen- 1^^) 

Aber  nicht  bloss  als  ein  Gesundheit  und  Lebensdauer 
förderndes  Nahrungsmittel  betrachtete  man  den  Honig,  man 
brauchte  ihn  auch  in  unzähligen  Fällen  als  wirksamstes 
Arzeneimittel  gegen  Krankheiten  und  Verwundungen.  Eine 
überaus  reiche  Sammlung  von  hierher  gehörigen  Notizen  lässt 
sich  mit  leichter  Mühe  aus  den  Indices  zu  den  antiken  Aerzten 
(namentlich  Galenos  u.  Nikandros  s.  v.  mel  und  aqua  mulsa) 
sowie  zu  Plinius  zusammenstellen,  woraus  ich  hier  nur  das 
Wichtigste  und  Charakteristischeste  mittheilen  kannj'«) 

Wie   alt   zunächst    der  Gebrauch    des  Honigs    als  eines 


exemplo.  Centeaimum  annmn  excedentem  eum  Divus  Augustus  hospes 
interrogavit,  quanam  maxime  ratione  vigorem  illum  animi  corporisque 
custodisset.  At  ille  respondit:  intus  mulso,  foris  oleo." 

111)  Galeo.  VI,  742  ed.  K.  xstpdXaiov  ö'  ocviav  saziv,  yBQOvai  fisv 
xcfl  6i(og  'ifjvxQCCLS  Tov  ccofiarog  yigccGsaiv  tnLzt]d£LOv  tlvai  [zo  ^lUl]. 

112)  Hippocr.  II,  424  ed.  K.  x6  yiiXi  ^vv  fitv  izsgoig  ia'&iotisvov 
xal  tgifpsi  xai  svxQoiav  nccQSxei.  Plin.  h.  n.  XI,  11:  [Apes]  mella 
contrahunt  sucumque  dulcissimnm  atque  subtiliasimum  ac  saluberrimum. 

113)  Galen.  VI,  740  ed.  K.  XentoiiBQig  6'  vnagxov  i^  dvdynrig 
l'jjft  TL  yial  ÖQtfiv'  dio  nqog  i'ytKQißiv  iitSYSiQtL  trjv  ydazega.  Sim. 
Seth.  synt.  alim.  fac.  ed.  Langkavel  p.  69:  Kctd^aigsi  zov  gvnov  zo 
ffcö^cf.    Geis.  V,  5:  purgat  mel  cruduni.    ib.  II,  19:  alvum  movet. 

114)  Sprichw.  Salom.  24,  13:  Iss,  mein  Sohn,  Honig,  denn  es  ist 
gut,  und  Honigseim  ist  süss  in  deinem  Halse.  I.  Sam.  14,  27:  Jona- 
than . .  .  reckte  seinen  Stab  aus,  den  er  in  der  Hand  hatte,  und  tunkte 
mit  der  Spitze  in  den  Honigseim  und  wandte  seine  Hand  zu  seinem 
Munde:  da  wurden  seine  Augen  wacker.    Vgl.  auch  Sirach  39,  31. 

115)  Ein  deutsches  Sprichw.  lautet:  Honig  essen  ist  gesund,  zu 
viel  macht  speien.    Grimm,  Deutsches  Wörterb.  unter  Honig. 

116)  Vgl.  auch  ßochart,  Hierozoic.  IV,  4  p.  230  u.  507 tf. 
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Arzeneimittels  ist,  erkennt  man  aus  einer  von  Plinius^'")  be- 
richteten Legende,  wonach  Sol,  der  Sohn  des  Okeanos,  die 
medicinische  Verwerthung  des  Honigs  erfunden  haben  soll. 
Der  erste  Schriftsteller,  welcher  des  medicinischen  Gebrauchs 
des  Honigs  als  einer  längst  bekannten  Sache  gedenkt,  ist 
Aristoteles  an  derjenigen  Stelle  in  seiner  Nikomachischen 
Ethik,  wo  er  einen  Vergleich  zwischen  der  Gerechtigkeit  und 
der  ärztlichen  Kunst  anstellt  und  den  Honig  unter  den  gang- 
barsten Mitteln  der  Aerzte  an  erster  Stelle  erwähnt."») 
Plinius"^)  stellt  den  medicinischen  Werth  des  Honigs  geradezu 
dem  werthvollsten  Arzneimittel  des  Alterthuras,  dem  Teufels- 
dreck (laser,  aacpcov),  gleich  und  fügt  hinzu,  dass  er  in  un- 
zähligen Fällen  von  Aerzten  angewendet  werde.  Besonders 
hindere  er  die  Fäulniss,  habe  dnen  angenehmen  Geschmack, 
leiste  bei  Krankheiten  des  Schlundes,  der  Mandeln,  bei  Hals- 
bräune und  allen  möglichen  Krankheiten  des  Mundes,  beim 
Fieber,  bei  Schwindsucht  und  Pleuritis  vortreffliche  Dienste, 
ebenso  bei  Schlangenbiss  und  Vergiftung  durch  Pilze.  Vom 
Schlage  Getroffene  müssten  ihn  mit  Meth  geniessen,  Ohren- 
kranken werde  Honig  mit  Rosenöl  ins  Ohr  eingeflösst,  ferner 
vernichte  er  Läuse  und  anderes  Ungeziefer.  Augenentzün- 
dungen würden  durch  Bestreichen  mit  Honigsalbe  geheilt. 
Der   aus   abgeschäumtem  Honig  frisch  bereitete  Trank  (aqua 


117)  Plin.  h.  n.  VH,  197;  auri  metalla  et  conflaturam  [invenit] 
Sol,  Oceani  filius,  cui  Gellius  medicinae  quoque  inventionem  ex 
melle  assignat.  Möglicherweise  hängt  diese  Legende  mit  dem  Brauche 
zusammen,  dem  Helios  Honig  zu  opfern:  Phylarchos  b.  Ath.  693 f.  Wahr- 
scheinlich erklärt  sich  diese  Beziehung  des  Helios  zum  Honig  aus  der 
oben  (S.  14)  besprocheneu  Thatsache,  dass  der  Honigthau  nur  die  der 
Sonne  zugekehrte  Seite  der  Blätter  befällt  und  überhaupt  Sonnen- 
schein  zur  Entstehung  des  Honigs  und  zum  Wohlbefinden  der  Bienen 
nothwendig  ist. 

^  118)  Aristot.  Eth.  Nicom.  V,  9,  15  (ed.  Didot.  H,  64,  6j:  zodzo  dl 
nUov  i'gySv  i}  zd  vyisivd  stdivai,  insl  TidneC  ^Hi  yial  otvov  %al 
sXlBßogov  Tial  Tiaiaiv  kccI  zo^rjv  eldsvat  §d8iov ,  dXXd  natg  dst  vsi- 
ficcL  Ttgog  vyisiccv  xal  ri'vi,  xal  noze,  zoaovzov  sgyov  oaov  lazgov 
slvai. 

119)  Plin.  n.  h.  XXII,  107 ff.:  Non  esset  mellis  auctoritas  in  pretio 
minor,  quam  laseris,   ni  ubique  nasceretur  ....  innumeros  ad  usus,  si 

quoties    misceatur   aestimemus Mellis  quidem  ipsius  natura  talis 

est  etc.    Vgl.  Diosc.  ed.  K.  I,  229  ff. 
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rnulsa)  bilde  eine  treffliche  Nahrung  für  Kranke /^<^)  hebe 
die  gesunkenen  Kräfte  wieder,  thue  dem  Munde  und  Magen 
wohl,  lindere  die  Hitze,  den  Husten, *2^)  bilde  auf  Brod 
gegossen  ein  treffliches  Pflaster  für  plötzliche  Geschwulst 
und  für  Verrenkungen.  Der  Trapezuntische  Honig  soll  nach 
Aristoteles  sogar  Epileptische  zu  heilen  vermögen. ^^^)  Die  im 
Corpus  Inscr.  Graec.  unter  No.  5980  mitgetheilte  aus  einem 
Asklepiostempel  stammende  Inschrift  zählt  unter  andern 
Arzneimitteln  besonders  auch  fifAt  aufJ^S)  Dass  der  Honig 
als  Wundsalbe,  sowie  bei  Augen-  und  Ohrenkrankheiten  eine 
wichtige  Rolle  spielte,  haben  wir  schon  gesehen.'-*) 

Dieselbe  Bedeutung  hat  der  Honig  auch  bei  den  andern 
Völkern,  z.  B.  bei  den  Finnen.  Gubernatis  (Die  Thiere  in 
der  indogerm.  Mythologie,  ül^ers.  v.  Hartmann  p.  508)  theilt 
ein  interessantes  finnisches  Lied  an  die  Biene  mit,  welches 
lautet:  „Biene,  Du  Weltvögelein,  flieg  in  die  Weite,  über 
neun  Seen,  über  den  Mond,  über  die  Sonne,  hinter  des 
Himmels  Sterne,   neben   die  Achse   des  Wagen gestirns;   flieg 


120)  Ib.  llOff.  Repentina  [aqua  mulsa]  despumato  melle  praeclaram 
habet  utilitatera  in  cibo  aegrotantium  levi ....  viribus  recreandis,  ore 
ßtomachoque  mulcendo,  ardore  refrigerando  etc. 

121)  Ib.  112:  Aqua  mulsa  et  tussientibus  utilis  traditur  etc.  Vgl. 
auch  Galen,  ed.  Kühn  XV,  651.  809.  XVII  B  329.  369.  XV,  650.  658.  787. 
X,  733.  823. 

122)  Arist.  mir.  ausc.  18  (vol.  IV,  77,  33  D.):  'Ev  Tgans^ovvzL  ty 
iv  Tc5  TIovTG)  yivstai  to  dno  trjg  nv^ov  pLhXi  ßccgvoöfiov,  hccl  rpaci 
tovTO  tovs  (ilv  vyiaLVOvzag  i^iozcevai,  rovg  d'  inilijmovg  x«t 
xsXicog  analläztsiv.     Vgl.  Ael.  v.  h.  V,  42  u.  Geopon.  XV,  9,  4. 

123)  Vgl.  a.  a.  0.  Z.  11:  Al^ia  avacpegovzi  ^lovXiavw  dcpi^Xma^svo) 
vno  navzog  dvd'QcoTzov  ixQriudziGSv  6  d-iog  eX^slv  xal  ax  zov  rgi- 
ßcü^ov  agccL  ^on-novg  azgoßiXov  ytal  cpayeiv  (istd  uiXizog  did  zgeig 
Tiusgag,  xat  iacod-rj  x.  z.  X.  Ib.  Z.  15:  OvaXsgLcp  "Angay  azgazLüozrj  xvcp- 
Xm  ixgri(iuzLGSv  6  &s6g  iXd-sCv  xal  Xaßsiv  atacc  i|  dXs)izgvdvog  Xevyiov 
pistd  (leXizog  x.  z.  X.  Auch  in  Zauberrecepten  spielt  der  Honig  eine 
Rolle:  Parthey,  Zwei  griech.  Zauberpapyri  (Abh.  d.  Berl.  Akademie.  1866) 

I,  6  u.  20  u.  JI,  19. 

124)  Oben  Anm.  82.  Ausserdem  vgl.  noch  Plin.  h.  n.  XI,  37:  mel 
aestivum  ....medicamenta,  non  raella,  gignuntur,  oculis  hulceribus 
internisque  visceribus  dona  caelestia.  Theodot.  Epit.  p.  805  D  ed.  Sylb. 
naidevoav  rovg  etXiicofiivovg  trjv  yiagdiav  Kcc^dneg  fiaXLZL  0(ozrigC(p. 
Galen,  ed.  Kühn  XIL  70.  X,  501.  XI,  134.  VI,  266.  VII,  102.  X,  475. 
XIII,  731  f. 
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in  den  Keller  des  Schöpfers,  in  des  Allmächtigen  Vorraths- 
kammer,  bring  Arzenei  mit  Deinen  Flügeln,  Honig  in 
Deinem  Munde  für  böseEisenwunden  und  Feuerwund^n.^' 

B. 

Ambrosia  und  Nektar  machen  die  Götter  unsterblich. 

Heilkräfte  derselben. 

In  seiner  schon  öfters  erwähnten  Abhandlung  über  die  Ge- 
burt der  Athene  (Fleckeisens  Jahrb.  1860.  S.  377)  stellt  Bergk 
unter  Anderem  die  Behauptung  auf,  dass  Nägelsbachs  Ansicht 
der  Genuss  der  Ambrosia   und  des  Nektars  sei  es  eigentlich' 
der   den   Göttern  Unsterblichkeit    verleihe,    und   das'' Prinzip 
ihrer    Unsterblichkeit    liege    gewissermassen    ausserhalb    der 
Götter  weit,  125)  j^rig  sei,  dass  vielmehr  eine  solche  Vorstellung 
dem  Homer   wie   überhaupt  dem  griechischen  Alterthum  ab- 
gesprochen werden  müsse,  da  der  Gedanke,  dass  auf  dem  Ge- 
nuss   dieser  Speise  die  Unsterbhchkeit  beruhe,   nirgends  aus- 
gesprochen sei.     Es   ist   in  der  That   merkwürdig  zu   sehen 
wie   wenig   stichhaltig  diese  Ansicht  des  sonst  so  tiefen  und 
vielseitigen  Hellenisten  ist,  und  wie  leicht  sie  sich  widerlegen 
lässt.     Die  Thatsachen,    welche  dagegen  sprechen,  sind  kLrz 
folgende. 

1)  Zwar  ist  in  den  homerischen  Gedichten  selbst  nirgends 
ausdrücklich  ausgesprochen,  dass  die  Unsterblichkeit  der  Götter 
auf    dem   Genüsse    besonderer  Nahrung    beruhe,    aber    doch 
würde  es  entschieden  irrig  sein,  wenn  man  mit  Bergk  daraus 
folgern   wollte,    dass  Homer  den   Glauben   an   ein  gewisser- 
massen  ausserhalb  der  Götterwelt  gelegenes  Prinzip^der  Un- 
sterblichkeit   nicht    kenne.     Der  Dichter  hebt   dasselbe  viel- 
mehr  nur   deswegen  nicht  ausdrücklich  hervor,   weil  es  sich 
ihm   von    selbst   versteht.    Indirekt  lässt  es  sich  freilich  aus 
mehreren   Stellen   erschliessen.     In   erster  Linie  kommt  hier 
die  in  Od.  8  136  flP.  geschilderte  Scene  in  Betracht.     Hier  wird 
nämhch,  nachdem  erzählt  worden  ist,  dass  Odysseus  das  an- 
erbieten derKalypso  ihn  unsterblich  und  ewigjugend- 
lich zu  machen  ausgeschlagen  habe  (vgl.  V.  135  u.  209),  bei 
der  Schilderung  der  gemeinsamen  Mahlzeit  ausdrücklich  'her- 


125)  Nägelsbach,  Hom.  Theol.«  S.  42. 
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vorgehoben,  dass  Otlysseus  menschliche  Speise  genossen 
habe,  während  die  Dienerinnen  der  Kalypso  Ambrosia 
und  Nektar  hätten  vorsetzen  müssen  (V.  197,  vgl.  auch 
13,  wo  Kalypso  den  Hermes  mit  göttlicher  Nahrung  bewirthet). 
Wenn  demnach  auch  Menschen  der  Unsterblichkeit  theilhaftig 
werden  können,  und  der  einzige  Unterschied  in  der  Lebens- 
weise zwischen  Göttern  und  Menschen  eben  in  dem  Genüsse 
verschiedenartiger  Nahrung  besteht,  so  folgt  schon  aus  jener 
Stelle  doch  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit,  dass  das  ewige 
Leben  der  Götter  auf  dem  Genuss  unsterblicher  Nahrung  be- 
ruhtJ26)  Auf  dieselbe  Idee  einer  unsterblich  machenden 
Substanz  führt  auch  IL  T  38^  wo  erzjihlt  wird,  wie  Thetis, 
um  den  Leichnam  des  Patro'klos  vorFäulnisszu  bewahren, 
demselben  durch  die  Nase  Ambrosia  und  Nektar  einflösst. 
Thetis  erwidert  ihrem  Sohne,  der  befürchtet,  Fliegenmaden 
und  Fäulniss  möchten  den  Körper  des  geliebten  Freundes 
zerstören  : 

30  rc5  ^6V  iycj  TCStQrjöG)  aXalKaiv  ayQia  (pvXa, 
^vlccg,  ai  Qa  ts  cpcotccg  (XQrjLcpdrovg  xatsdovaiv. 
ijv  TtSQ  yaQ  xYJrat  ya  xaXeacpoQov  sig  eviavröv, 
ccid  T(ßd'  söruL  XQcog^  s^Jtsdog,  rj  xal  ccQstav, 
Darauf  heisst  es  V.  38: 

TlarQOKlc)  ö'  am'  ccfißQoöcrjv  xal  vexta^  aQvd'(j6v 
arä^a  xard  qlvcov,  iva  pC  XQ^^S  a^Ttadog  alt].' 
Zu  dem  nämlichen  Zwecke,  nämlich  um  den  Körper  des 
Sarpedon  vor  vorzeitiger  Verwesung  zu  bewahren,  beauftragt 
Zeus  IL  77,  670  den  Apollon  denselben  mit  Ambrosia  zu 
salben.  IL  ^F  186  salbt  dagegen  Aphrodite  den  Leichnam 
des  Hektor  mit  ambrosischem  Oele,  um  dessen  Haut  fest  zu 
machen,  damit  sie  durch  das  Schleifen  nicht  beschädigt  werde. 
Wie  kann  man  schon  angesichts  dieser  Stellen  behaupten, 
dass  Homer  den  Glauben  an  eine  unsterblich  machende  Wir- 
kung der  Ambrosia  und  des  Nektars  nicht  gekannt  habe! 


126)  IL  E  340   wird  das  unsterbliche  Blut  der  Götter  (Izf^Q)  aus- 
drücklich auf  den  Genuss  himmlischer  Nahrung  zurückgeführt: 

a^ßQOTOv  atfiu  d'soCo, 

ov  yccQ  GLtov  i'dovc',  ov  nivovG*  nl'Q'ona  olvov' 
Tovvfx'  avaCiLOv  es  s^oi  xai  d&ävcctoi  h  aXeovtai. 
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2)  Dasselbe  Resultat  gewinnen    wir  durch   folgende  Er- 
wägung.    Es   unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,   dass  die  Vor- 
stellung von  Speise  und  Trank  geniessenden  Göttern  im  letzten 
Grunde   auf  der   Analogie   des  menschlichen  Lebens    beruht. 
Wie  aber  die  Menschen  durch  irdische  Nahrung  ihren  sterb- 
lichen Leib  erhalten,    so  ernähren  die  Götter  ihren  unsterb- 
lichen Körper  durch  eine  himmlische  Nahrung,  deren  Genuss 
den  Menschen    als   solchen   versagt  ist,   weil   sie  sonst  eben- 
falls   zu   Göttern   und   Unsterblichen  werden   würden.     Dies 
lehrt  ^or  allen  Dingen   die  Sage  von  Tantalos,   dessen  Ver- 
gehen in  der  Entwendung  von  Nektar  und  Ambrosia  bestand, 
womit  er  seine  Genossen  ebenfalls  unsterblich  machen  wollte. 
Wenn  nun  die  Götterspeise  noch  dazu  als  diißQoaCa  d.  h.  als 
Unsterblichkeitsnahrung  bezeichnet  wird,  so  folgt  daraus 
unmittelbar   der   Glaube   an   eine  unsterblich  machende  Wir- 
kung derselben.     Dass  d^ißgoaCa  wirklich  in  diesem  Sinne  zu 
nehmen  ist,  erhellt  aus  dem  Umstände,  dass  hie  und  da  statt 
ihrer  der  Ausdruck  d^avaaCa  gesetzt  wird  ^^7)^  eine  Thatsache, 
welche  Buttraann   und  Nägelsbach ^^s^   sogar  zu  dem   meiner 
Ansicht    nach   zu   weit   gehenden,    weil   eine  zu   grosse   Ab- 
straktion der  ältesten  Griechen  voraussetzenden,  Schlüsse  ver- 
leitet hat,  dass  diißQoaCa  „nichts  anderes  als  der  in  Form  von 
Speise   real  oder  konkret  gewordene  Begriff  der  Unsterblich- 
keit'^ sei. 

3)  Als  das  hauptsächlichste  Argument  gegen  Bergks  An- 
sicht ist  aber  die  unleugbare  Thatsache  anzuführen,  dass  das 
ganze  Alterthum  der  Ambrosia  und  dem  Nektar  eine  un- 
sterblich machende  Wirkung  zuschrieb.  So  sucht  Demeter 
den  Demophoon'25ij,  Thetis  den  Achilleus'^o)  durch  Salbung 
mit  Ambrosia    unsterblich    zu   machen.     Von   Tantalos    sao-t 

o 

Pindar  ausdrücklich,  dass  er  Nektar  und  Ambrosia  vom  Tische 


127)  Lucian  Dial.  Deor.  4:  vvv  ös  anays  avtov  (den  Ganymed) 
(a  Egfirjf  yial  Ttiovrcc  rijg  ccQ-avadCaq  ays  otvoxotjoavza  iQfiLV.  Schol. 
Pind.  Pyth.  IX,  113:  o  [ro  (isXi]  '^tJ  trjs  d^avaaCag  Ssyiatov  fisQog 
cüjjd-riauv  slvai.  VgL  oben  Anm,  94  u.  SchoL  Eur.  HippoL  oben  Anm.  56. 

•128)  Buttmanu,  Lexilogns  I,  p.  133.  Nägelsbach,  Hom.  Theo- 
logie« 43. 

129)  Hy.  in  Cer.  236. 

130)  Apoll.  Rh.  IV,  869:  Apollod.  III,  13,  6. 
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der  Götter  entwendet  habe,  wodurch  sie  ihn  unsterblich  ge- 
macht hätten.  ^3^)  Ferner  sagt  Theokrit*^?)^  ^j^ss  Aphrodite 
die  Berenike  durch  Einflössen  von  Ambrosia  zu  einer  Unsterb- 
lichen gemacht  habe,  und  Ovid  berichtet  von  der  Erhebung 
des  Aeueas  zu  einem  Gotte  (Met.  XIV,  606): 

Lustratum  genitrix  divino  corpus  odore 
Unxit,  et  ambrosia  cum  dulci  nectare  mixta 
Contigit  os  fecitque  deum. 
Dieselbe  Anschauung  des  gesammten  Alterthums^bezeugt  end- 
lich Aristoteles  Met.  II,  4,  12  (ed.  Didot.  II,  495,  34):  ot>£i/ 
ovv  TtBQl  'Hötodov  ....  '9'£0i)s  ....  TtOLOvvTsg  rag  dgx^S  ^«^ 
ix  ^£c5v  yEyovevaiy  ta  y^ij  ysvödyeva  xov  vsTcraQog 
ocal  trjg  dyßQOöcag  d-vrjtd  yspsa^ac  (paölv^  örjXov  cog 
ravta  rd  ov6u.arn  yvcSgL^cc  X^yovreg  avtotg.  Endlich  ist 
noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  nicht  bloss  dem 
Nektar  und  der  Ambrosia,  sondern  auch  einer  gewissen  Pflanze 
die  Fähigkeit  Todte  wieder  lebendig  und  Sterbliche  zu  Un- 
sterblichen zu  machen  zugeschrieben  wurde.  ^^^^)  Ebenso  soll 
auch  das  Styxwasser,  das  in  der  Achilleussage  neben  der 
Ambrosia  erscheint,  eine  unsterblich  oder  unverwundbar 
machende  Wirkung  besessen  haben.  ^^')  Zwar  ist  dies  eine 
nur  in  jüngeren  Quellen  erhaltene  Variante,  aber  doch  dürfte 
dieselbe  auf  hohes  Alter  Anspruch  erheben,  zumal  da  manche 
in  der  Styxsage  erhaltene  Vorstellung  den  Eindruck  macht, 
als  sei  dieser  Fluss  ursprünglich  mit  der  Quelle  des  Nektars 
und  der  Ambrosia  identisch  gewesen.  Ich  erinnere  erstens 
an  den  Ausdruck  Zrvyog  äcp^Ltov  vöcsq^^^)  (Hes.  Theog.  805 
vgl.  Urv^  a(p%-itog  397),  ferner  an  die  eigenthümliche  Bedeutung 


131)  Find.  Ol.  I,  98:  yLlitpaq^  aXC-ASGai  auftLitoraig  veütag  dfi- 
ßgoaiav  ts  i'^oxfv  ||  ©rfftv  oicpQ'iTOv  d^BCaav. 

132}  Theoer.  Id.  XV,  106:  Kvngi,  Jtwvaia  ,  zv  ^Iv  a&dvazov  dno 
&vazägj\\  dvd'QCüTCODv  ag  (ivd-og,  fnoirjaag  Bsgevi^av,  \\  d^ißgoa i  av  sg 
atrj&og  dnoazd^ccGa  yvvcciyidg. 

133)  Vgl.  oben  Anrn.  GOff. 

134)  Stat.  Ach.  I,  269.  Quint.  Smyrn.  III,  60ff.  Hygin.  Fab.  107. 
Fulgent.  Myth.  III,  7.  Serv.  Verg.  Aen.  VI,  57.  Schol.  Hör.  Epod.  13. 
Die  Eintauchung  in  die  Styx  dargestellt  auf  dem  Capitolinischen'Pu- 
teal  (Overbeck,  Gall.  her.  Bild.  Taf.  XIV,  3.) 

135)  Insofern  äcp&tz^v  (=  d(ißgoTov)  vdcog  mit  ccfißgooLa  vergleich- 
bar ist. 
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welche  der  Schwur  bei  der  Styx  für  die  Götter  hatte,  inso- 
fern diese  zur  Strafe  des  Meineides  neun  Jahre  lang  gewisser- 
massen  ihrer  Göttlichkeit  verlustig  gingen,  einem  Todes- 
schlafe verfielen,  und  vom  Genuss  der  Ambrosia  und 
des  Nektars  ausgeschlossen  wurden^^^),  an  die  Kinder 
der  Styx  Kratos  und  ßia,  d.  i.  die  Repräsentanten  göttlicher 
Gewalt  und  Stärke,  wie  sie  der  Genuss  von  Nektar  und  Am- 
brosia gewährte  ^^^)  u.  s.  w.  (vgl.  Bergk  a.  a.  0.  S.  403 ff.). 
Noch  immer  knüpft  sich  an  den  Namen  der  Styx,  welche 
frühzeitig  mit  der  berühmten  Quelle  in  der  romantischen 
Schlucht  bei  Nonakris  in  Arkadien  identifieirt  wurde,  die 
Legende,  dass  wer  an  einem  bestimmten  Tage  im  Jahre 
daraus  trinke,  die  Unsterblichkeit  gewinne  (Schwab,  Ar- 
kadien S.  16.  Bergk  a.  a.  0.  S.  405  Anm.  26). 

Auch  als  göttliche  Pharmaka  scheinen  Ambrosia  und 
Nektar  gegolten  zu  haben,  da  Apollon  nach  Bion  den  ver- 
wundeten Hyakinthos  damit  salbt '3^)  und  nach  Vergil  die 
Venus  den  schwerverwundeten  Aeneas  mit  heilkräftiger  Am- 
brosia und  wohlriechender  Panacee  besprengt.  ^^^)  Die  zu- 
gleich belebende  und  stärkende  Wirkung  des  Nektars  scheint 
aus  den  beiden  Hesychischen  Glossen  vexTagovöLV  ikacpQi- 
^ovöLV  und  vsxzdQd-rj  *  id'vycad'r]  sowie  aus  der  Hesiodischen 
Sage  zu  folgen,  dass  die  Götter  sich  zum  Kampfe  mit  den 
Titanen  durch  den  Genuss  von  Ambrosia  und  Nektar  gestärkt 
hätten.  ^^^) 

136)  Hes.  Theog.  793:  og  xfv  z^v  iniog-KOv  dnoXsiJpag  inofiocarj 
\\  d^avdzayv y  dl  i%Qvai  ndgri  VKpöevzog  'OXviinov,^Y.SLzocL  vrjvzfjLog 
tszsXsaiievov  Sig  sviavz6vy\\ovds  noz'  dußgoairjg  xal  v  s>izagog 
egxszuL  aaaov  \\  ßgcoatog  dXXd  zs  tieLzaL  dvdnv svazog  yial  dvavSog 
^GzgooTOLg  iv  Xexhaaij  nanov  d*  inl  "Kcofia  yLaXvTtzsi. 

137)  Hes.  Theog.  401  u.  640f.     Anm.  140. 

138)  Bion  XI:  'Ayicpaaia  d'  aga  <toißov  %Xsv  zoaov  aXyog  s'xovza, 
11  Sl^szo  cpccgfiana  nävza  oocpdv  d'  insfiatszo  zsxvav.  \\  ;f^tav  d'  cc^- 
ßgoaCa  aal  vizzocgi,  XQ^^^  ccTcaauv  iji  cozsiXäv.  MoigocLDc  d'  dvaX&sa 
zgavfiaza  ndvza. 

139)  Vergil.  Aen.  XII,  419:  Spargitque  salubris  ambrosiae 
Bucos  et  odoriferam  panaceam. 

140)  Hes.  jTheog.  689:  dXX'  ozs  ^/j  KScvotav  nagsöxs^sv  agfieva 
ndvza,\\vsY,zag  r'  d (ißgoGLTjv  zs,  zu'jzsg  ^•sol  avzol  ^dovGi,^ndv- 
ztov  iv  azijQ'BGaiv  de^ezo  d'viiog  dyrjvcog. 
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Kapitel  V. 
A. 

Erlialtende  (antiseptisclie)  Wirkung:  des  Honigs.    Honig  als 

Einl)alsaniirnngsniittel. 

Bekanntlich  hat  man  bei  der  Konservirung  vegetabilischer 
und  überhaupt  organischer  Produkte  vorzugsweise  darauf  zu 
sehen,  dass  der  atmosphärischen  Luft  mit  ihrer  fäulnisser- 
regenden Wirkung  der  Zutritt  verschlossen  werde,  was  am 
Besten  durch  Anwendung  antiseptischer  Substanzen  geschieht, 
welche  entweder  vermöge  ihrer  eigenen  Unveränderlichkeit 
die  mit  ihnen  umhüllten  Körper  schützen  oder  eiue  positive 
chemische  Einwirkung  ausüben.  Zu  denjenigen  antiseptischen 
Substanzen  nun,  welche  schon  das  Alterthum  kannte  und 
häufig  verwendete,  gehört  in  erster  Linie  der  Honig,  insofern 
derselbe  nicht  bloss  lange  völlig  unverändert  bleibt,  sondern 
auch  durch  die  ihm  eigenthümliche  Art  von  Konsistenz  und 
Flüssigkeit  alle  Poren  der  von  ihm  umhüllten  Organismen 
luftdicht  zu  verschliessen  vermag. '^^) 

Am  frühesten  lässt  sich  diese  Anwendung  des  Honigs, 
welche  gewiss  uralt  und  ebenso  weit  wie  der  Honig  selbst 
verbreitet  war,  bei  den  Babyloniern  nachweisen,  welche  die 
Leichname  ihrer  Angehörigen  nach  Herodot  und  Strabo  erst 
mit  Wachs  überzogen  und  dann  in  Honig  legten.  ^^2) 

In  Hellas  wurde  diese  Einbalsamirungsart  namentlich  bei 
spartanischen  Königen  angewendet,  wenn  dieselben  fern  von 
der  Heimat   gestorben  waren,   wie  z.  B.  Agesilaos  und  Age- 


141)  Plin.  n.  h.  XXII,  108:  Mellis  quidem  ipsius  natura,  talis  est, 
ut  putrescere  corpora  non  sinat,  iucundo  sapore  atque  non  as- 
pero,  uHa  quam  sahs  natura.  Porphyr,  de  antro  nymph.  15:  bttbI  [x6 
jLtf'At]  xal  Tia&agziyi^g  satL  dvvccfiscog  yial  övvrT^pT^rtx^g,  t(ä  ya^ 
fielLXL  noXla  aarinta  yihei.  Simeon.  Seth.  synt.  alim.  facult.  ed. 
Langkavel  p.  69:  -Aa^aiQU  xov  Qvnov  xb  ötu.aa  xat  aürinxa  Slcc- 
xr]Q8t  xa  cvv  xovxip  i ^ßaXXoiiEva  navxa. 

142)  Herod.  I,  198:  xacpal  de  acpi  [xoCg  BaßvXcovioig]  ev  ^iXixi. 
Strab.  746:  [ot  BaßvXcavLOi]  ^cinxovai  iv  ^sXlxl  yirjQm  ntQLuXdoavxBg. 
Das  Ueberziehen  mit  Wachs  nannte  man  yiax ctyiriQoco  (vgl.  Herod. 
1,  140.  Cic.  Tusc.  I,  45). 
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sipolis^"*"^),  scheint  aber  nach  gewissen  Aeusserungen  antiker 
Schriftsteller  zu  urtheilen  auch  sonst  vorgekommen  zu- sein.  *^*) 
Vielleicht  führt  eine  genauere  Untersuchung  der  als  Särge 
benützten  thönernen  XaQvaxsg  (auch  d^rjxatj  XrjvoL  oder  ooQot) 
dazu  Spuren  von  Honig  in  ihnen  nachzuweisen  (K.  Fr.  Her- 
mann, Griech.  Privatalt.  40,  9).  Dann  würde  sich  nicht  nur 
die  neQ(S€(p6vrj  Mekctcodrjg^^'^),  sondern  auch  die  bekannte 
Sage  von  Glaukos,  dem  Sohne  des  Minos,  welcher  in  einem 
Honigfasse  (Ttid-og  ^ihxog')  erstickte  und  von  Polyidos  mittels 
eines  Zauberkrautes  zu  neuem  Leben  erweckt  wurde '^^),  sehr 
einfach  aus  dieser  Sitte  erklären  lassen.  Namentlich  soll 
Demokrit  diese  Einbalsamirungsmethode  empfohlen  haben ^^' j, 
während  von  Diogenes  erzählt  wird,  dass  er  sie  verspottet 
habe.  ^'*^)  Ausser  den  spartanischen  Königen  sollen  auch 
Alexander  d.  Gr.,  Aristobulos  und  lustinian'*^)  in  Honig  kon- 
servirt  und  beigesetzt  sein. 


143)  Diod.  XV,  93:  tnaviuiv  8\  slg  x^v  natqida  8ia  KvQjjvrjg  exs- 
Xsvxrjce  [Agesilaos],  xal  xov  ocouaxog  £v  hsXixl  7io(iiad-Bvxog  etg  xiqv 
ZnccQTrjv  sxvx^  Trjg  ßaaLXiKrjg  xarprjg  xe  vlcu  xLfifjg.  Anders  Nepos  Äges.  8: 
Ibi  eum  amici,  quo  Spartam  facilius  perferre  possent,  quod  mel  non 
habebant,  cera  circumfuderunt.  Ebenso  Plut.  Ages.  40.  Xen.  Hell. 
V,  3,  19:  Kai  izstvog  (Agesipolis)  (.isv  sv  ^eXtXL  xsd^elg  ytal  yiofit- 
ad'slg  oi'^ccds  ^xvxs  t^g  ßaoiXi-urjg  xaq)rjg. 

144)  Lucr.  III,  886 ff.:  Nara  si  in  morte  malumst  malis  morsuque 
ferarum  ||  tractari,  non  invenio  qui  non  sit  acerbum  ||  ignibus  impositum 
calidis  torrescere  flamrais,  ||  aut  in  melle  situm  suftocari.  Colum. 
XII,  45:  Ea  mellis  est  natura,  ut  coerceat  vitia  nee  serpere  ea  patia- 
tur,  qua  ex  causa  etiam  exanimum  corpus  hominis"  per  annos  pluri- 
mos  innoxium  conservat.  Sim.  Seth..a.  a.  0.  xat  dia  xovxo  ot  ccqxcclol 
xovg  vsTiQOvg  fisXixL  s-adXvTtxov  iv  rar?  d-rj^aig.     (Anm.  141). 

145)  Porphyr,  autr.  nymph.  18.  Theoer.  Id.  15,  94  u.  Schol.  Da- 
neben erscheint  auch  die  Form  MeXitcovr}  b.  Cocondrius  negl  xQoncov  6. 

146)  Apollod.  III,  3,  1,  2.  Eustath.  z.  Hom.  p.  369,  20.  Aehnlich  ist 
die  Geschichte  von  dem  in  einer  Xccgva^  lebendig  begrabenen  und  von 
Bienen  mit  Honig  gefütterten  Kometes  bei  Theoer.  Id.TlI,  78 ff.  u.  Schol. 

147)  Varro  b.  Non.  Marc.  230,  26:  Heraclides  Ponticus  plus  sapit, 
qui  praecipit  ut  comburerent  quam  Democritus,  qui  ut  in  melle 
servarent.     Vgl.  oben  S.  47. 

148)  Stob.  Flor.  VI,  3:  dLoyivrjg  xovg  noXXovg  fqpacxfv  ^cövxag  ^sv 
eavxovg  aqnsLv  Xovxgoig  xsyyovxccg  -aal  dcpQoSiCLOig  xij-novxag^  dno&v^- 
C-Kovxag  ds  ^viitafiaai,  x6  awpia  yisXsveiv  anoxid'sa&cci  xovg  d'  sv  ^eXuij 
vnsQ  xov  (17}  xax^cog  ^ccxccaanrjvai. 

149)  Stat.  Silv.  111,2, 117:  Duc  et  ad  Aematheos  manes,  ubi  belliger 
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Schliesslich  bleibt  noch  zu  erwähnen,  dass  der  Honig 
ebenso  wie  heutzutage  der  Zucker  zum  Konserviren  der  Baum- 
früchte und  wie  gegenwärtig  der  Spiritus  zur  Erhaltung  todter 
Thiere,  z.  B.  interessanter  Missgeburten  oder  Kuriositäten 
vielfach  in  Gebrauch  war.  *^^) 


B. 

Erhaltende  (antiseptische)  Wirkung  der  Ambrosia.    Ambrosia  als 

Einbalsaminingsmittel. 

Der  konservirenden  Kraft  des  Honigs  entspricht  es  .auf 
das  genaueste,  wenn  auch  der  Ambrosia  eine  gleiche  Wir- 
kung auf  den  animalischen  Körper  zugeschrieben  wird,  so 
dass  auch  in  dieser  Beziehung  die  Bedeutung  „Unsterblich- 
keitsspeise oder  -Substanz"  gerechtfertigt  erscheint.  Das 
älteste  und  wichtigste  Zeugniss  findet  sich  II.  T  38,  wo  er- 
zählt wird,  wie  Thetis  den  Körper  des  todten  Patroklos  durch 
Eintröpfeln  von  Ambrosia  und  Nektar  vor  Verwesung  schützt: 

ötcc^s  Katd  Qivcov^  iva  oC  XQ(og  s^Ttsdog  el'rj,^^^) 

Dass  es  sich  in  der  That  um  eine  Art  von  Einbal- 
samirung  handelt,  ersieht  man  namentlich  aus  dem  Zusätze 
örd^e  Tcatd  qlvcjv,  insofern  das  Einflössen  vou  Einbalsami- 
rungssubstanzen    durch    die    Nase    in    das   Gehirn    oder    den 


i 


urbis  II  Conditor  Hyblaeo  perfusus  nectare  durat.  Auch  nach 
muhamedanischei*  üeberlieferung  des  Ebn  Batrik  bei  Herbelot  soll 
Alexander  in  einen  goldenen  mit  Honig  gefüllten  Sarg  gelegt  worden 
sein  (Menzel,  Myth.  Forschungen  I,  207).  Joseph.  Antt.  XIV,  7,  4:  ^ai 
6  vEHQog  [des  Aristobulos]  avtou  iKSito  iv  (iflizi,  -ueyirjdfvfisvog  inl 
XQovov  noXvv.  Coripp.  laud.  lust.  III;  Thura  Sabaea  cremant  fra- 
grantia  mella  localis  ||  Infudunt  pateris  et  odoro  balsama  succo,  || 
Centum  aliae  species  unguenta  quemira  feruntur,  ||  Tempus  in  aeter- 
num  sacrum  servantia  corpus. 

150)  Colum.  XII,  10:  Illud  in  totum  praecipiendum  existimavi  nuUum 
esse  genus  pomi,  quod  non  possit  raelle  servari,  Plin.  h.  n.  XXX,  115: 
in  melle  servandos  [terrenos  vermes]  censent.  Ib.  VIT,  35:  Et  nos 
principatu  eius  [Claudii  Caesaris]  allatum  [Hippocentaurum]  illi  ex 
Aegypto  in  melle  vidimus. 

151)  Schon  die  Pythagoraeer  scheinen  die  an  dieser  Stelle  bezeugte 
konservirende  Wirkung  der  Ambrosia  auf  den  Honig  bezogen  zu  haben : 
Porphyr,  de  antro  n.  16. 
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Kopf  einen  Hauptakt  der  ägyptischen  Einbalsamirungsmethode 
bildete.  Vgl.  Herod.  11,86:  TtQcora  ^hv  axohcj  öiörjQc)  did 
rav  ^viar7]Qcov  Hdyovai  tov  iyyJcpaXov ,  rd  ^hvamov 
ovxG)  i^dyovTsg,  rd  öh  eyi^ovreg  (fdg^iaxa. 

Ein  zweites  kaum  minder  wichtiges  Zeugniss  für  die  in 
Rede  stehende  Anschauung  findet  sich  IL  77,  670.  Hier  be- 
fiehlt Zeus  dem  Apollon  den  Leichnam  des  Sarpedon  erst  im 
Skamander  zu  waschen  und  sodann  mit  Ambrosia  zu  salben, 
was,  wie  auch  die  meisten  Erklärer  annehmen,  nur  den  Zweck 
haben  kann,  die  Leiche  vor  Verwesung  zu  schützen. 
77,  670: 

XQtöov  t'  d^ßQoGuj^^^l  jcf^l  ^'  d^ßQora  Si^ara  l'öaov, 
Tte^Tts  de  ßLv  Jto^zotaiv  a^a  KgaiTtvotOi  cpegsö^at, 
"T7iv(p  xal  ®avdx(p  didv^doaLv^  oi  gd  ^tv  (OKa 
^yjöova'  iv  Jvxifjg  svQSttjg  tcCovl  drj^c), 
ev^a  i  xaQxvaovai  xaaiyvrjroi  xs  hat  xe  x.  x.  X. 

Hier  ist  namentlich  auf  das  Verbum  xa^x^^)  zu  achten, 
welches  unsere  im  vorigen  Abschnitt  ausgesprochene  Ver- 
muthung,  dass  das  Einbalsamiren  der  Leichname  einst  auch 
in  Griechenland  ebenso  wie  in  Babylon,  Persien  und  Aegypten 
eine  Rolle  spielte,  zu  bestätigen  scheint.  Derselbe  Ausdruck 
kommt  noch  II.  77  85  vor,  wo  Hektor  verspricht  den  Leich- 
nam seines  Gegners  im  Zweikampfe  den  Griechen  zurückzu- 
geben, ö(pQa  6  xaQxy(ycjoi  xaQrjxo^oavxfg  '^;t«to^'.  Ety- 
mologisch hängt  xccQxvG)  wohl  zweifellos,  wie  auch  Lobeck, 
El.  I,  463  und  Curtius,  Grundz.  d.  gr.  Et.^  729  annehmen^ 
mit  xaQLxsvo  einbalsamiren  zusammen,  indem  hier  ein  l  ein- 
geschoben ist.>^3)    Ist  dies  richtig,  so  leuchtet  ein,  dass  ein 

152)  Aehnlich  heisst  es  in  einem  Epigramme  auf  den  in  los  be- 
statteten Homer  Anth.  VII,  1,  3:  vETitagi  d'  sivdlicci  NiiQTjtdsg  izQ^'- 
aavTO,  II  Hul  vsKvv  ctHrairj  ^fjyiav  V7t6  GmXdSi. 

153)  Vgl.  folgende  damit  verwandte  Wörter:  xaqxEvai  (=  xuQxvGi, 
taQixsvco):  C.  I.  Gr.  5724.  (vgl.  6196.  6856):  zagxriQog  =  xccQixnQog  b! 
Soph.  fr.^  531  Dmd.  Hesych.  s.  v.  reQXveoc-  tpvid  vscc  ^  ivzd(picc.  rag- 
Xdviov  htdipiov.^  zdQxavoV  niv&og,  x^^Off.  zaQXvsLV  '»dnzuv,  hvza- 
cpid^SLv.  zccQxvaar  ^aTpat,  irzcecpidaai  (vgl.  auch  Apoll.  Soph. 
Lex.  Hom.  s.  v.)  Das  Wort  hza^pidtco  scheint  hier  ebenso  wie  bei 
Plut.  de  esu  carn.  I,  ö,  7  „einbalsamiren"  zu  bedeuten,  zdoivog  = 
Mumie  b.  Herod.  IX,  120. 
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solcher  Ausdruck  für  „bestatten''  keinen  rechten  Sinn  hätte, 
wenn  nicht  wirklich  das  Einbalsamiren  vorgekommen  wäre. 
Wahrscheinlich  liegt  diesem  Einbalsamiren  der  nicht  bloss 
bei  den  Aegyptern^'^^),  sondern  auch  bei  vielen  Naturvölkern^^'') 
herrschende  (klaube  zu  Grunde,  dass  die  Seelen  der  Abge- 
schiedenen gern  die  Stätten  besuchen,  wo  die  Leichen  ruhen, 
die  man  demnach,  um  den  Seeleu  den  schrecklichen  Anblick 
der  Zerstörung  und  Verwesung  zu  ersparen,  in  möglichst  un- 
versehrtem Zustande  zu  erbalten  suchte.  Wenn  bei  den 
Persern  hom  (=  haoma,  soma)  der  Zubereiter  der  Leichname 
genannt  wird^^^%  so  lässt  dies  vielleicht  auf  eine  ähnliche 
Vorstellung  von  der  erhaltenden  Wirkung  des  Göttertrankes 
schliessen. 


Kapitel  VL 
A. 

Honig  in  derselben  Bedentnng  wie  sonst  Ambrosia  und  Nektar  als 
Götterspeise.  Honig  als  Opferspeise  der  «ötter  und  abgeschiedenen 
Seelen  sowie  als  erste  Nahrung  menschlicher  und  göttlicher  Kinder. 

Ein   ganz   besonders   wichtiges  Zeugniss   für  unsere  An- 
nahme, dass  Nektar  und  Ambrosia  ursprünglich  mit  dem  Honig 
identisch  seien,  liegt  in  dem  Umstände,  dass  iiüt  hie  und  da 
geradezu  als  Götternahrung  bezeichnet  wird.     Schon  die  Py- 
thagoreer,  welche,  wie  wir  oben  (S.  46 f.)  sahen,   den  Honig 
als ''ein    gesundheitförderndes    und    das    Leben   verlängerndes 
Nahrungsmittel  empfahlen,  scheinen  sich  auf  die  hier  in  Be- 
tracht kommenden   Belegstellen   berufen   zu  haben,    da   Por- 
phyrios  de  antro  nympharum  16  ausdrücklich  bemerkt:   öO-fv 
tivhg   '^Ilovv  t6  VEKTaQ  xccl  Tiqv  d^ßQOöiccv,   riv  xard  QLvav 
öxdlei  6   TtoLYit^g   sig  ro  ^rj   6a7ii]vai   rot)?  re^vriKorag^  ro 
^bXi  SKÖsxsöd'ai,,  ^ecov  XQOCprjg  ovörjg  xov  ^iXirog, 


154)  Reinisch  unter  Aegyptus  in  .Paulys  Realencycl.«  T,  297. 

155)  Tylor,  Die  Anfänge  der  Cultur,  übers,  von  Spengel  und  Poske 

II,  30ff.  ,  ,      ^^    ^ 

156)  Spiegel,    Parsigr.   170,  6.    172,   16.     Kuhn,    Herabkunft   des 

Feuers  175. 


-     Gl     — 

Sicherlich  beruht  diese  Bedeutung  des  Honigs  auf  jeuer 
das  ganze  Alterthum  beherrschenden,  von  uns  bereits  im 
ersten  Kapitel  zur  Genüge  erörterten  Anschauung,  dass  der 
Honig  ein  vom  Himmel  fallender  Thau,  also  schon  seiner 
Herkunft  und  Entstehung  nach  eine  Art  von  Himmels-  oder 
Götterspeise  sei. 

Das  älteste  Zeugniss  für  die  Geltung  des  Honigs  als 
Götterspeise  findet  sich  im  Hymnus  auf  Hermes  560  f.  Hier 
heisst  es  von  den  in  so  vieler  Hinsicht  räthselhaften  Thrien : 
at  d'  0T6  fi£v  ^VLCoOiv  idriövlai  ^eli  xlcoQoVy 

TlQOCpQOVeCOg    S^skoVGLV    dk7]^£LYlV    dyoQsvsiv 

t^väovrai  ör]  sjcscra  öl'  dXXy^kcov  doviovöca. 

Ferner  kommt  hier  das  schon  oben  erwähnte  Fragment  der 
Orphica  bei  Porphyrios  de  antro  nyraph.  16  in  Betracht, 
wo  erzählt  wird,  dass  Zeus  seinen  Vater  Kronos  überwältigte, 
nachdem  er  ihn  mit  Honigmeth  berauscht  hatte.  Die  eigenen 
Worte  des  Porphyrios  lauten:  naQa  da  rw  "ÜQcpai  6  Kgovog 
^ÜLTC  vTto  zJloq  avaÖQavaraL^  ^tkrjod'alg  yaQ  iialitog  ^ad'vac 
xal  axorovrat  ojg  VTto  olvov  xal  vjtvoi,  cjg  jtaQa  Ukdrcovt, 
6  nÖQog  xov  VBXxaQog  TtkrjOd^atg-  oviico  yaQ  olvog  t]v.  0r]al  yaQ  ' 
Tca^"  'ÜQtpsi  ri  NvS,  raJ  z/a  vjtoxcd'a^Bvri  t^^v  did  ^akixog  dokov 

Evx'  äv  dtj  ^iv  Idrjai  vtco  ÖQvalv  vxpiKo^oiöiv 
"EQyoLötv  iia^vovxa  ^akiöödcjv  a^cßö^ßcov, 

zlrjöov  avxov. 

Hieran  reiht  sich  schliesslich  noch  ein  Zeugniss  der  Batra- 
chomyomachie  V.  39,  wo  von  einer  Honigspeise  {^aklxco^a) 
gesagt  wird: 

ov  XQYidxov  ^aktxcj^a,  x6  xal  ^axa^ag  Tiod-iovöiv, 
Ich  glaube,  der  Zusatz  „welche  sogar  die  Götter  begehren'' 
lässt  in  Anbetracht  der  übrigen  Zeugnisse  auf  dieselbe  Vor- 
stellung wie  jene  schliessen,  nämlich,  dass  der  Honig  als 
Götterspeise  betrachtet  wurde.  Vielleicht  bezieht  sich  hierauf 
auch  der  Ausdruck,  den  Lucian  Halcyon  7  von  der  Biene 
gebraucht:  ^akixxav  0o(pr}v  d^atov  ^akuxog  aQydxLv,  doch 
lässt  sich  freilich  ^atog  in  diesem  Zusammenhauge  auch  in 
allgemeinerer  Bedeutung  fassen  oder  auf  die  himmlische  H^- 
kunft  des  Honigs  (Kap.  I)  zurückführen. 
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In  diesen  Zusammenhang  gehören  ferner  jene  schon  oben 
(S.  43)  besprochenen  Stellen,  an  denen  die  Ambrosia  als  zehn- 
oder  neunfaclie  Potenz  des  Honigs  hingestellt  wird.  '^^)  Wahr- 
scheinlich hängt  dies  mit  der  namentlich  von  Plinius  bezeugten 
Anschauung  zusammen,  dass  der  reine  himmlische  Honigthau 
auf  der  Erde  durch  Ausdünstungen  des  Bodens,  Unreinigkeit 
der  Pflanzen,  Blumen  und  Bienen  erheblich  verunreinigt  und 
in  seiner  Wirkung  beeinträchtigt  werde.  *^^) 

Endlich  ist  hier  noch  der  Thatsache  zu  gedenken,  dass 
der  Honig  als  erste  Nahrung  göttlicher  Kinder  betrachtet 
wurde,  was  wiederum  auf  die  Sitte  zurückzuführen  ist,  mensch- 
liche Kinder  unmittelbar  nach  der  Geburt  mit  Honig  zu 
füttern.  So  haben  wir  schon  oben  in  Betreff  des  Zeus  ge- 
sehen, dass  man  ihn  als  neugeborenes  Kind  entweder  von 
Bienen  mit  Honig  oder  von  den  Pleiaden  {TieksiaL)  mit  Am- 
brosia genährt  dachte,  während  nach  anderweitiger  Ueber- 
lieferuntr  der  erste  Honiofthau  bei  der  Geburt  des  Zeus  auf 
die  Erde  herabgefallen  sein  sollte.  ^^^)  Ebenso  nährt  die 
Nymphe  Makris,  die  Tochter  des  Aristaios,  den  kleinen 
Dionysos  mit  Honig,  welchen  sie  auf  seine  trockenen  Lippen 
streicht.  *^^)  Dass  diese  Mythen  ursprünglich  dem  Brauche 
menschlichen  Kindern  gleich  nach  der  Geburt  die  Lippen 
mit  Honig  zu  benetzen  entsprungen  sind,  erheilt  namentlich 
aus  Pindar,  Olymp.  VI,  45,  wo  vom  kleinen  lamos  erzählt 
wird^  dass  Schlangen  ihn  mit  Honig  genährt  hätten  ^^*),  was, 
wie  schon  Schneider  in  Böckhs  Comm«ntar  z.  d.  St.  (p.  158) 


157)  S.  oben  Kap.  III,  A.     Anm.  94. 

158)  Plin.  n.  h.  XI,  30:  Sive  ille  [liquor  melleus]  est  caeli  sudor, 
sive  quaedam  siderum  saliva,  sive  purgantis  se  aeris  succus,  utinaraque 
esset  et  purus  ac  liquidus  et  suae  naturae,  qualis  defluit  primo;  nunc 
vero  e  tanta  cadens  altitudine  multumque  dum  venit  sordescens  et 
obvio  terrae  halitu  infectus,  praeterea  e  fronde  ac  pabulis  potus  et  in 
uterculos  congestus  apum  (ore  enim  vomunt,)  ad  haec  succo  florum 
corruptus  et  alveis  maceratus  totiesque  mutatus  magnam  tarnen  cae- 
lestis  naturae  voluptatem  affert. 

159)  S.  oben  Kap.  I.  B,  S.  30.  Anm.  58. 

160)  Apollon.  Arg.  IV,  1134:  -neLvr]  [MccHQig]  dq  nd^ngaza  diog 
Nvß-^iov  vta  II  EvßoLTjg  ^'vtoad-sv  'Aßavtidog  w  ivi  xoAtto)  |1  ds^arOj  xal 
ftc^trt  ^rjQOv  nEQL  x^^^^g  s'd8VG8v. 

161)  Pind.  a.a.  0.  Svo  Se  yXavyimnsg  avtov  ||  Sai(i6vcov  ßovkatai,  i&QS. 
tpavto  ÖQayiovtsg  cr/Lifiuqpfr  ||  i'cJ  usXiGGuv ,  yiocdofievoL  u   Schol.  z.  d.  St. 
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gewiss  richtig  erkannt  hat,  auf  eine  allgemein  griechische 
Sitte  schliessen  lässt.  ^^'-)  Wie  es  scheint  erhielt  sich  dieser 
Brauch  bis  in  die  christliche  Zeit  hinein.  Die  Christen  der 
ältesten  Zeit  gaben  Neugetauften  Milch  und  Honig  zu  essen 
(Bocbart,  Hierozoic.  III,  388).  Uebrigens  findet  sich  dieselbe 
Sitte  auch  bei  den  mit  den  Griechen  verwandten  Indern  ^^•^)  und 
Germanen  ^^^),  ja  sogar  bei  den  nicht  verwandten  Hebräern. 
Bei  den  alten  Deutschen  galt  das  neugeborne  Kind,  so  lange 
es  noch  keine  Speise  genossen  hatte,  als  eine  noch  nicht  zur 
vollen  Menschheit  durchgedrungene  Seele.  „Bis  zu  dem  be- 
zeichneten Zeitpunkt  war  es  auch  nach  altgermanischem  Recht 
erlaubt  ein  Kind  zu  tÖdten  oder  auszusetzen,  weil  es  noch  nicht 
als  ein  echter  Mensch  betrachtet  werden  konnte.  War  jedoch 
irdische  Speise  [Honig  und  Milch]  über  seine  Lippen  ge- 
kommen, so  hörte  dieses  Recht  auf.  Als,  des  heiligen  Liudger 
Mutter  Liafburg  geboren  wurde,  befahl  die  noch  heidnische 
Schwieger  das  neugeborne  Kind  als  Mädchen  im  knaben- 
losen Hause  in  eine  Badewanne  zu  werfen  und  so  zu  tödten. 
Eine  mitleidige  Nachbarin  kam  herzu,  strich  dem  Kinde 
etwas  Honig  in  den  Mund  und  erwarb  ihm  so  das  Recht 
ans  Leben.  Es  wurde  nicht  getödtet,  sondern  ausserhalb 
des  elterlichen  Hauses  auferzogen."^^^)  Die  alten  Hebräer 
gaben  ihren  Neugebornen  Butter  und  Honig  zu  essen,  weil 
sie  glaubten,  dass  die  Kinder  dadurch  verständig  und  tugend- 


162)  Die  Worte  Schneiders  lauten:  In  Graecia  infantes  primum 
melle  alebantur,  quod  ex  Paulo  et  Aetio  monstrat  Is.  Vossius  ad  Bar- 
nabae  Epist.  p.  311,  cui  rei  ollulam  cum  spongia  adhibuerunt  etc. 
Vgl.  K.  Fr.  Hermann,  Gr.  Privatalt.^  33,  9.  Uebersehen  hat  Schneider 
die  sehr  schlagende  Beweisstelle  der  griechischen  Anthologie  (Jacobs, 
Delect.  epigr.  gr.  X,  62):  To  ßgeopog  'EQucova^tra  SisxQr/cac&f,  ^isliGaai, 
\\(pEv  Tivvsg,  tQnvatriv^  ytrjQLa  ^aiofisrov.  \\  TtoXXd-KL  d'  s^  vybscov  8^i- 
a^ibvov  mXsaaz',  al'  ai'  x.  t.  X. 

163)  Brhadaranyaka  VI,  4.  ^^tap.  brähm.  b.  Weber  S.  1108:  Indem 
der  Vater  seinen  Mund  an  das  rechte  Ohr  des  Neugeborenen  bringt, 
murmelt  er  dreimal;  „rede,  rede!"  Darauf  gibt  er  ihm  einen  Namen: 
„du  bist  Veda",  das  ist  sein  Geheimname.  Darauf  mischt  er  geronnene 
Milch,  Honig  und  Butter  und  füttert  es  damit  aus  reinem  Golde. 
Kuhn,  Herabk.  137. 

164)  Grimm  R.-A.  457ff.  D.  M.^  295.  Rochholz,  Allem.  Kinderlied 
282ff.  Kuhn,  a.  a.  0.    Mannhardt,  Germ.  Mythen.  311  f. 

165)  Mannhardt  a.  a.  0.  311. 
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liaft  würden J*^*^)  „Ein  deutsches  Kindermlirchen  (No.  62  bei 
Grimm)  weiss  von  der  Bienenkönigin,  die  sich  auf  den  Mund 
ihres  Günstlings  setzt;  an  wen  sie  im  Schlafe  fliegt,  der  gilt 
für  ein  Glückskind'^  (Grimm,  D.  Myth.^  659). 

Den  Vorstellungen  von  der  himmlischen  Herkunft  des 
Honigs  und  seiner  uralten  Bedeutung  als  Götterspeise  ent- 
spricht es  ferner  augenscheinlich,  wenn  wir  ihn  in  zahlreichen 
Fällen  als  Opferspeise  verwendet  sehen.  Man  ging  dabei 
offenbar  von  der  nahe  liegenden  Voraussetzung  aus,  dass 
unter  den  sämmtlichen  Opferspeisen  keine  den  Göttern  will- 
kommener sein  könne  als  diejenige,  welche  nach  der  allge- 
meinen Vorstellung  an  und  für  sich  schon  die  Nahrung  der 
Unsterblichen  bildete. 

Dass  allen  Göttern  Honig  auf  den  Altären  geopfert  wurde, 
bezeugt  zunächst  Varro  de  r.  r.  HI,  16  mit  den  Worten: 
quod  [mel],  dulcissimUm  quod  est,  et  Diis  et  hominibus  est 
acceptum:  quod  favus  venit  in  altaria.  Ebenso  sagt  Pau- 
sanias  V,  15,  10  von  dem  alten  Opferritus  der  Eleer  zu 
Olympia:  axdarov  dh  änai  rov  ^rivog  d'vovaiv  em  Jtdvrcov 
'Hkaloi  rcov  xaraLlsy^evcov  ßco^ic5v.  ^vovOi  de  aQX^^^^^  ^^^« 
tQOTtov  hßavordv  yaQ  o[iov  jivQotg  ^s^ccy^Evoig  ^lbIixi 
»v^LcoöLv  sttI  rcov  /3o9ftwi/.'^'0  Zu  diesen  allgemeinen  Zeug- 
nissen   kommen   noch   mehrere   speziellere   für  die   einzelnen 


166)  Jesaias  VII,  15:  Butter  und  Honig  wird  er  essen,  dass  er 
wisse  Böses  zu  verwerfen  und  Gutes  zu  erwählen.  Der  heilige  Ba- 
silius  bemerkt  dazu  treffend:  naiSL%fi  tQOcpfj  XQ^^^^-  Aphrodite  zieht 
nach  Od.  v  69  die  verwaisten  Töchter  des  Pandareos  mit  Käse,  Honig 
und  Wein  auf  (-nofnaös  ds  dt'  AcpQoSizri  \\  tvga  kul  ^bXiti  yXvHsgw 
xal  rjdk  ol'vco).    Vgl.  auch  Bochart,  Hierozoic.  III,  388. 

167)  Vgl.  auch  Polemo  bei  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  100:  'Ad'r}vaioL 
Tf  yag  toig  zoiovzoig  inLfieXsig  ovzsg  xat  ra  ngog  tovg  d'sovg  oaiot 
vrnpaXicc  filv  tsga  ^vovci  Mvrjuoavvrj ,  Movoaig,  'Hot,  'HkC(p, 
Z6XT]vrj,  Nv!iq}aLg,  'AtpQodCxTj  OvqavCct.  ^iloxoQog  dl  ^al  tisql 
xtvbüv  aXlcov  &v6L(ov  xov  avxov  xgonov  8gcouiv(ov  cprjolv  iv  xfj  ß  xwv 
'Az^tdcüV  j'iovvGcp  xB  v.al  xaig'EgBX&b(og  ^vyccxgÜGi.  Dass  man 
unter  vriq}dXLa  Honigopfer  (pLsXL67tovda)  zu  verstehen  hat,  lehrt  Plut. 
Q.  Symp,  lY,Q,2:'''EXX7}vfg  xe  vrjcpaXia  xa  avxcc  xofl  ixsXCanovSa, 
%vovaiv.  Orakel  b.  Euseb.  Praep.  ev.  IV,  9,  6:  "'Ogool  8'  aacpl  yaiav 
noxcüfisvoL  alsv  laüi,  ||  xolgös  (povov  uXi^aag  ndvxrj  nvgmXri&fu  ßcoiiov 
II  iv  nvgl  ßäXXs  Seuag  &vGag  ^(ooio  noxuvov,  \\  xal  (isXi  cpvgrioag  Stiicp 
dX(fCx(p    sv^svy  II  dx^LOvg  xs  Xißdvoio  xal  ovXoxvxccg  InißaXXs. 


/ 
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Götter.  So  empfangen  Honigopfer  Hermes,  Dionysos,  Helios, 
Pan,  Priapus,  die  Musen,  Nymphen,  Mithras  etc.^^*^),  sowie 
die  chthonischen  Gottheiten  Plutou,  Hekate  und  die  Erinyen, 
endlich  der  Hund  Cerberus.  ^^'-Q 

Hierher  gehört  endlich  auch  die  Sitte  den  Seelen  der 
Abgeschiedenen  Honigopfer  darzubringen.  Die  ältesten  Zeug- 
nisse hierfür  bieten  uns  die  homerischen  Gedichte.  So  setzt 
Achilleus  auf  den  Scheiterhaufen  des  Patroklos  Krüge,  welche 
mit  Honig  angefüllt  waren,  damit  sie  mit  der  Leiche  zugleich 
verbrennen  sollten  (11.  W  170;  av  ö'  exC^BL  ^skirog  xal 
dksLCpaxog  d^cptcpo^rjag  ^  TCQog  Xiiaa  nlCviov).  Od.  w  ,%  er- 
zählt die  Seele  des  Agamemnon  dem  ebenfalls  in  der  Unter- 
welt weilenden  Achilleus  die  Geschichte  von  seiner  Bestattung. 
Vers  G7  heisst  es: 

'aaiao  d'  av  r'  aöd^XL  d'acov  xal  dkaCfpaxi  Tiokka 
Tcal  yiakixi  ykvxaQCJ. 


\, 


168)  Antip.  Sidon.  b.  Bianck,  Anal.  II,  13,28:  Ev^oXog  'Egfisiccg, 
(o  TtOLfisvsgj  fv  TS  ydXcty.xL  \\  x^igcov  yial  SgvLvco  onevSofisvog  [isXlxl. 
Ovid.  Fast.  III,  735:  Liba  deo  fiunt,  succis  quia  dulcibus  idem  || 
Gaudet  et  a  Baccho  mella  reperta  ferunt.  Phylarch.  b.  Athen.  693f.: 

Ticcgd    ds   xOLg"EXXr}CLV   ot   ^vovxsg   x(p'HlL(p,  Sg  (prjGL  ^vXagxog 

fielt  GTievdovGtv,  olvov  ov  cpegovxsg  xotg  ßcofiotg  x.  x.  X,  (vgl.  Eustath. 
z.  Od.  1668,  25).  Calpurn.  Sic.  ecl.  11,  66:  rorantesque  favos  damus 
et  liqueutia  mella  [Priapo|.  Orakel  b.  Euseb.  Praep.  ev.  IV,  9:  Xsve 
fisXt  Nv(i(patg.  Porphyr,  de  antro  n.  16:  oxav  8t  x(p  TligGrj  [Mithras] 
TtgoodyaGt  fisXi  (og  (pvXa-ni  ^agncov ,  x6  qjvXaytxtyiov  iv  GVfißoXo)  xt- 
Q'svxut.     Vgl.  auch  die  vorige  Anm.    Anth.  V,  226:   vr^tpdXta  GnstGoa 

Kvngt8t  Mf.tXixt'ri-     ib.  VI,  232,  3:   i]  xs  asXtGGcov  \\  dfißgoctrj 

Uavl  (piXoGTLrincovi,  ytal  svGxogd-vyyt  ngi7]n(p  \\  dvxCQsxat  Xtxrjv  8atxa 
^iXo^sviSrig.    Emp.  b.  Ath.  510''. 

169)  Sil.  It.  XIII.  415:  Duc  praedicta  sacris  duro  placamina  Diti: 
II  Mella  öimul  tecuni  et  pari  fer  dona]  Lyaei.  Apoll.  Kh.  III,  1035: 
fiovvoysv^  8'  'EndxTjv  nsgG7]t8a  fietXtGGoio  \\  Xsißcov  i>i  8s7iaog  Gtfi- 
ßXrJta  8gya  asXiGGÖiv.  Aesch.  Eum.  106;  r]  rcoXXd  filv  8rj  xcov 
ifiav  iXst^ars,  \\  xodg  t'  dotvovg,  vrjcpdXtoc  fistXtyfiaxcc  '  (vgl.  oben 
Anm.  167)  Soph.  Oed.  Col.  481:  nai  x6v8s  [yigcoGcov]  nXrjGag  ^(ß;  8i- 
SaGTif;  Kai  x68£.  "XOP.  v8axog,  fisXtoGrjg'  firj88  TrgoGtpigHv  fisd'v. 
Schol.  ßovXsxat  88  Xsysiv  x6  fisXtKgaxov.  (Paus.  II,  11,  4).  Vgl,  auch 
ib.  V.  100.  Verg.  Aeu.  VI,  419:  Cui  [Cerbero]  vates,  horrere  videus 
iam  colla  colubris,  ||  Melle  soporatam  et  medicatis  frugibus  offam  ||  Ob- 
jicit.  Suld.  s.  V.  fisXtxovxxa.  'Igxsov  oxt  t^  (isXtxovxxa  i8t8oxo  xotg 
vs-ngoig,  cog  stg  xov  Ktgßsgov  (vgl.  Schol.  Arist.  Nub.  507  u.  508). 

Röscher,  Nektar  und  Ambrosia.  5 
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Als  Odysseus  in  das  Todtenreich  gelangt,  um  den  Teiresias 
zu  befragen,  bringt  er  allen  Todten  eine  Spende  dar  be- 
stehend aus  Honigtrank,  Wein  und  Wasser  (Od.  A  2(3. 
d^cp^   avr(p  de  ^oriv  XEO^iriv  Ttäöiv  vsxveööLV^  ||  TtQCora  ^sXl- 

XQTJTG),     ^BXBTlBiXa      Ö£     fjÖBL     OLVO)^  \\  TO    tQLtOV    avd''    VÖatLl 

Vgl.  K  518).  Derselbe  Brauch  erhielt  sich  bis  in  die  histo- 
rische Zeit  hinein,  wie  schon  aus  Eurip.  Iph.  Taurica  erhellt.  ^^^) 
Als  Iphigenia  den  vermeintlichen  Tod  ihres  einzigen  Bruders 
beklagt,  will  sie  ihm  als  Spende  darbriugen:  V.  160 

fisklcj  TCQarrJQCc  xs  xov  rpd^inivcov 

vögaCveiv  yaiag  iv  vcoxoig , 

jtrjydg  r'  ovqslojv  ix  ^6ax^^ 

Bäxxov  x'  OLvrjQag  Xotßdg 

^ovd'dv  x£  jtovTj^a  ^sXiöödv , 

ä  vsxQOlg  %'elxxriQLa  xelxai. 

Später  sagt  sie  ihrem  Bruder  zum  Tröste,  sie  werde  ihm, 
wenn   er  den  Opfertod   erlitten,   ein   regelrechtes  Leicheube- 
gängniss  nach  hellenischer  Sitte  bereiten.     V.  632: 
noXvv  xe  ydg  ()0t  xoö^ov  ivd'rjöco  xd(p(p^ 
l^avO"^  r'  eXciLG)  öco^a  öov  xaxaößtöG) , 
xccl  xrjg  ovQBiag  dvd^B^OQQVxov  ydv  og 
^ovd'ijg  ^BXtöörjg  Big  TCVQav  ßalc5  öb^bv. 

Fragen  wir  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Honigs 
beim  Todtenopfer,  so  scheinen  vorzugsweise  zwei  Gründe 
dafür  massgebend  gewesen  zu  sein.  Der  eine  von  ihnen  be- 
steht wohl  in  der  Anschauung,  dass  der  Todte  ein  Heros 
oder  ein  Halbgott  sei  und  deshalb  dieselben  Opfergaben  wie 
ein  Gott  empfangen  müsse.  ^''')  Zweitens  aber  kommt  hier 
die  fast  bei  allen  Naturvölkern  herrschende  Sitte  in  Betracht, 
den  Todten  solche  Gegenstände  und  namentlich  Nahrungs- 
mittel   mitzugeben,    welche   sie   im    Leben   gebraucht   hatten, 


170)  Vgl.  ausserdem  Aesch.  Persae  GOT,  wo  als  Todtenspende 
(vfx^otöt  yL^iXiv.xr\Qia)  aDgegeben  wird:  ßoog  t'  aqp*  ayvriq  Afvxov 
ivnoxov  yaAa,  II  T^s  t  dv d^ 8 ^ovQyov  CTayfia,  Tra/nqpafg  ^sXi,\\ 
Xißdaiv  vdgrjXaLg  nuQd'svov  nriyrjg  (isTa,\\  dyirfQatov  ts  (irjTQog  dygtag 
äno  II  Ttotov  TraAatag  dfinsXov  ydvog  ro'^f.  Eurip.  Or.  115:  ft  a^tx^ar 
dcpBg  yaZaxTog  ol'vcojtov  x    äxvrjv. 

171)  Vgl.  K.  Fr.  Hermann,   Gottesd.  Alt.«  §  16,  12fif.     Nägelsbach, 
Nachh.  Theologie  S.  4071t". 


u 
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und   von   denen  man  annahm,    dass  sie  sie  auch  im  Jenseits 
geniessen  würden^  (vgl.  Tylor,  Die  Anfänge  der  Cultur,  übers 
von  Spengel   u.   Poske  H,  29  ff.  I,  478  ff.     Marquardt,   Rom. 
Privatalt.  I,  368  f.).     Da  nun  der  Honig  die  süsseste  und  be- 
hebteste Speise   war,   welche   das  Alterthum   kannte,  so   be- 
greift  sich   leicht,   dass  man   ihn  vorzugsweise  auf  das  Grab 
goss  oder  mit  dem  Todten  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannte 
Eine    ähnliche   Bedeutung  scheint  der  Honig  bei   den   Ger- 
manen gehabt  zu  haben.     Für  die  Bergmännlein  (Eiben),  in 
welche     die     Seelen    Verstorbener    übergingen,    wurde  'ein 
Tischchen  gedeckt,  Milch  und  Honig  darauf  gesetzt  und  in 
diese  Speise  das  Blut  einer  schwarzen  Henne  getropft. >' 2) 
Das   stimmt   ziemlich  genau  mit  den  oben  erwähnten  griechi- 
schen Todtenopfern  überein. 


B. 

Ambrosia  und  Nektar  in  der  Bedeutung  von  Honig  gebraucht.    Am- 

brosia  und  Nektar  als  Nahrung  der  neugeborenen  «ötterkinder. 

Im  vorstehenden  Abschnitt  unserer  Untersuchung  haben 
wir  gesehen,  dass  der  Honig  mehrfach  als  Götterspeise  be- 
trachtet wurde;  jetzt  wollen  wir  als  Gegenstück  dazu  den 
Gebrauch  der  Ausdrücke  vb'xx^q  und  d^ß^oöca  zur  Bezeich- 
nung des  Honigs  erörtern,  woraus,  wie  kaum  hervorgehoben 
zu  werden  braucht,  die  nahe  Verwandtschaft  der  beiden  Be- 
griffe abermals  klar  erhellen  wird. 

Das  älteste  Beispiel  für  den  uneigentlichen  Gebrauch  von 
VB'xxaQ  =  ^ac  habe  ich  bei  Euripides  Bacch.  142  N.  be- 
funden :  ^ 

QBL  Öh  ydkaxxi  nidov,  qbl  Ö'  ol'vo),  qbl  Ob  iiBltaG äv 
VBXxaQi  X.  X.  X. 

Dass  freilich  dieser  Gebrauch  von  vbxxuq  viel  älter  als 
Euripides  ist,  scheint  ein  schönes  Pindarisches  Fragment 
(No.  45  b.  Böckh)  zu  lehren,  wo  V.  14  der  herannahende 
Frühimg,  welchen  vor  allen  die  honigspendenden  Blumen 
spüren ,  mit  den  begeisterten  Worten  gepriesen  wird : 


172)  Grimm,    D.   Sagen    I.    S.  48,    No.   38. 
'then  725. 


Mannhardt,    German. 
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(poivtxog  SQVog^  ojrdr'  oix^Bvtog  'SIqccv  d'aXd^ov 
avodiiov  tTtcdcoöiv  £C(q  cpvrd  vsxr dgea. 

Mehrere  hierher  gehörende  Beispiele  bietet  die  griechische 
Anthologie. 

VI,  239  JiioXloviÖov. 

IJ^ijvsog  ex.  ^s  ra^cov  yXvxsQov  d'SQog  d^q)Lvo^ecJv 

yrjQcaog  KlsCxcov  ötcelös  ^shöaoTiovog  ^ 
d^ßQoötcov  SKQog  X7JQC0V  ^liXi  TtolXov  d^sX^ag, 

öcoQOv  diTOLadvxov  xr]XoTcarevg  dyeXrjg. 
d'ecrjg  d'  sa^oxoxov  xoqov  dnkexov^  ev  de  ^sXixQov 

vixxaQog  s^TtkrjöaLg  xrjQOTiayelg  d'aXd^ag. 

ib.   VI,  232:  KQivayoQov. 

3  xal  ÖEiXal  ddxvsöd'ai  d^vyddkca^  rj  xs  ^akiööav 

d^ß^oöLi],  TCvxvaC  t'  ixQiviai  TioTtdÖeg. 
7  Ilavl  q)Llo<5xri7tG3vi  xal  evöxoQ^vyyi  IlQiyJTKp 

dvxCQ'exai  Xixrjv  datxa  OiXo^evtÖtjg. 

ib.  IX,  404  'y^vxKpiXov. 

7  xaiQOix^  svayesg^  xal  iv  avd^eöi  TioL^atvaöd'E  ^ 
aid^agCov  Jtxtjval  vixxaQog  SQydxiÖ sg. 

Mehrfache    Nachahmung    hat    sodann    dieser    Sprachge- 
brauch bei  den  römischen  Dichtern  gefunden. 
Verg.  Geo.  IV,  164: 

aliae  purissima  m  e  1 1  a 

stipant  et  liquido  distendunt  nectare  cellas. 

Aen.  I,  433: 

aut  cum  liquentia  m  e  1 1  a 

stipant  et  dulci  distendunt  nectare  cellas. 

Mart.  IV,  32: 

Et  latet  et  lucet  Phaethontide  condita  gutta, 
ut  videatur  apis  nectare  clusa  suo. 
Stat.  Silv.  III,  2,  117: 

ubi  belliger  urbis 

Conditor  H y  b  1  a e 0  perfususnectare  durat.  (S.  oben  A.  149). 

Wie    wir   endlich  im   vorigen  Abschnitt  gesehen  haben, 

dass   Honig   die   erste  Nahrung  menschlicher  und   göttlicher 

Kinder  bildete,  so  werden  bisweilen  auch  neugeborne  Götter 

nicht  gesäugt,  sondern  mit  Nektar  und  Ambrosia  aufgezoge 
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Hy.  in  Ap.  Del.  123: 

ovo'  dg'  'AnoXXcova  XQvadoQa  ^ijöaxo  ^rjxrjQ, 
dXXd  0Etiig  vsxxaQ  xa  xal  d^ßgoaCriv  aQaxacvrjv 
dd-avdxoLg  xaCXaaöiv  aitrJQ^axo. 
Von  Aristaios   sagt  Pindar,   dass   er  von  Gaia  und   den 

Hören  mit  Nektar  und  Ambrosia  gefüttert  worden  sei- 

Pind.  Pyth.  IX,  64  Böckh: 

xal  d'  antyovvLÖiov  xaxd^rjxd^avai  ßgacpog  avxatg, 
vaxxaQ   av  laCXacat  xal  d^ßgoöcav  axd^otöL,   '^fjöovxat 

xa  VLV  dd^dvaxov. 


Kapitel  VII. 

A. 

MiXi  in  metaphorischem  (»ebrauch  von  der  Süssi^-keit  der  Rede  und 

des  (iesanges. 

Den  ältesten  Beleg  für  den  metaphorischen  Gebrauch 
von  aaXc  finden  wir  bereits  im  ersten  Buche  der  Ilias  Vers 
249,  wo  die  Süssigkeit  der  Rede  des  Nestor  mit  der  Lieblich- 
keit des  Honigs  verglichen  wird: 

xov  xal  dno  yXaaörjg  ^aXtxog  yXvxtov  Qaav  avdrj. 
Dieser    Vergleich    hat    später    vielfachen    Anklang    und 
häufige  Nachahmung  gefunden.     Vgl.  z.  B. 
Hes.  Theog.  81: 

-vvxtva  XLfLTJöovöL  ^Log  xovQac  naydXoio 
yaivö^avov  r'  aaCdoot  ÖioxQacpaGiv  ßaötXrjcov, 
TW  ^av  am  yXcoaüt]  yXvxafjrjv  xaCovöiv  üq^yiv^ 
rov  d'  a'jca'  ax  axöfiaxog  Qat  ^aCXixa  x.  r.  X. 
Eur.  fr.  891  N. 

al'  ^ot  xo  NaöxoQaiov  avyXoDööov  ^aXt  (f.  1.  ^aXog^ 
'AvxiqvoQog  xa  xov  0Qvydg  öoltj  ^aog  ^ 
ovx  dv  övvaC^Yiv  ^rj  axayovxa  TtifiTcXdvat, 
öog)ovg  ajtavxXcov  dvögl  ^ri  60(pa  Xoyovg, 
Theoer.  Id.  XX,  26: 

ax  öxo^dxav  da 

a'QQaa  ^ol  (pcovd  yXvxagaxaga  i]  ^aXi  xrjQcoi. 
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Noch  häufiger  als  die  Rede   überhaupt  wird  die  Poesie 

mit  HoDig  verglichen. 

So  schon  bei  Hesiod.  Theog.  94: 

£x  yccQ  Movödciv  xal  BKfjßolov  ^^Jiolkcovog 
ävÖQ£g  dotdol  aaötv  anl  y%6va  xal  xi&aQLOtaL. 
BK  ÖS  ^Log  ßaaUrjsg'  6  d'  okßiog  ovxLva  Movöccl 
cpCXovTcci'  yXvxeQfj  ol  dub  ato^arog  qssl  avÖrj.^''^) 

Besonders  häufig  begegnet  uns  dieser  Vergleich  bei  Piudar : 
Nem.  III,  74: 

eycj  r6Ö£  rot 

JlB^TtCO    ^BllLyHS'vOV    ^Bkl    kBVX(p 

Z.VV  ydkaxTt,  XLQva^ava  d'  bbqö^  d^q)t7iei, 
jroft'  dolÖL^ov  Aiökfjatv  av  itvoatöiv  avXcov. 

Dass  hier  xiQva^evcc  esQ^a  (vgl.  oben  Hesiod.  Theog.  83 
yXvxBQi^  BBQör])  wiederum  den  Honig  [der  Poesie]  bezeichnet, 
sagt  ausdrücklich  der  Scholiast  z.  d.  St.  mit  den  Worten:  ?J 
ÖQoöog  rj  rov  iiiXirog  XLQva^Bvrj  TiQog  to  ydXa  tiolbl  to 
Tto^a  dotdt^ov  xal  ro  noCruia  {ii%%^ev  avkolg  yivBxai  xal 
avto  d'av^döLOV. 

Ol.  XI,  101  vergleicht  Pindar  die  Wirkung  seines  Ge- 
dichts auf  die  Bewohner  von  Lokroi  mit  einem  Honigregen, 
welcher  plötzlich  auf  die  Stadt  herabfällt: 

iya  de  avvscpaTtrö^Bvog  öitovdd,  xXvxov  sd'vog 
AoxQCJv  d^q)B7ieöov  ^bXltl 
svdvoQa  Ttohv  xaraßQB%Giv. 

Isthm.  IV,  59  sagt  der  Dichter  von  seinem  Hymnus  auf 
den  Pankratiasten  Phylakidas: 

,  •   .  .   .  BV    d'    BQaT£iV(p 

fiBkcTi  xal  xoiaCdB  ri^aC 

xalXCvLxov  xdQii'  dyandt^ovtL ,  d.  i.  nach  der  Er- 
klärung desScholiasten:  ai  rcov  vLxrjq)6QC0v  rc^al  rriv  btuvlxlov 
aöriv  dyaTtiJöLV  cog  ^bXl  xal  q)Llov<5iv.  olov  wg  tv  ^Bkixi 
ykvxvxt]g  iöxlv  ovxco  xal  xotg  vlxcjölv  ai  BTtivCxioi  adai. 

Auch  spätere  Dichter  vergleichen  noch  gern  die  Lieb- 
lichkeit der  Poesie  mit  der  Süssigkeit  des  Honigs.  Vgl.  Theo- 
crit  Id.  I,  146: 

TtX^Qsg  xoL  ^iXixog  x6  xakbv  öxo^a^  Ovqöi,  yavoixo. 

173)  Vgl.  Hy.  Hom.  in  Mus.  et  Apoll.  No.  XXV,  2 ff. 


—      71      - 

Lucret.  I,  945  (vgl.  IV,  22): 

....  volui  tibi  suaviloquenti 

carmine  Pierio  rationem  exponere  nostram 

et  quasi  musaeo  dulci  contingere  melle. 

Hör.  Ep.  I.  19,  44: 

fidis  enim  manare  poetica  mella 

Te  solum,  tibi  pulcher. 

Anth.  IX,  190: 

Akößiov  ^HQLVvrjg  xods  xrjQiov  bl  öb  xl  ^lxqov  , 
dXX'  okov  BX  MovöBCJV  xtQvd^Bvov  iibIixl. 

Aus  dem  Vergleiche  des  Liedes  mit  Honig  ergab  sich 
Südann  die  weitere  Vergleichung  des  Dichters  mit  der  Biene. 
Wie  die  Biene  aus  Blumenkelchen  den  Honig  so  schlürft  der 
Dichter  Poesie  aus  den  Blüthen  des  Lebens. 

Niemand   hat  diesen  Gedanken,   wenn  auch  zunächst  in 
ironischer  Weise,  schöner  ausgesprochen  als  Aristophanes,  wenn 
er  von  Phrynichos  sagt: 
Av.  750: 

BV^BV    SöTtBQ    7]    ^skiXXa 

^QVvi%og  d^ßQo0La)v  ^bXbcov  dTtBßööxaxo  xaQTCov, 
dsl  (pBQ(ov  ylvxBiav  (pddv}'^^) 

Derselbe  Aristophanes  nennt  Sophokles  einen  mit  Honig 
Gesalbten: 
fr.  II,  1176  ed.  Mein. 

'O  d^  ai)   Uoq^oxkaovg  xov  ^bXvxl  xbxqkSiibvov 

cSöTiBQ  xaÖLöxov  71bqibIbi%b  x6  öxo^a. 

Mehrfach  werden  Dichter  und  prosaische  Schriftsteller, 
welche  über  eine  schone  Sprache  verfügen,  geradezu  Bienen 
(jiBliGOai)  genannt,  z.  B.  Erinna,  Sophokles,  Piaton,  Xeno- 
phon  ^'^),  und  es  entstand  die  Legende,  dass  Bienen,  die  Vögel 


174)  Vgl.  auch  Hör.  ca.  IV,  2,  27:  ...  ego  apis  Matinae  ||  More 
modoque,  ||  Grata  carpentis  thyma  per  laborem  .  .  .  ||  Carmina  fingo. 
Vgl.  auch  Vita  Soph.  p.  132,  99:  Eocpo-^Xiig  d<p'  e-uccazov  to  Xaymqov 
dnavd'i^Ei,,  xa-ö*'  ö  xal  fiElitza  ilsysTO.  Mehr  'b.  Schneidewin 
Einl.  z.  Sophokles  Aias*  p.  30  Anm. 

175)  Anth.  Vll,  13,  1:  TlaQ&eviyiriv  vsaoiSov  iv  vfivonoXoiai-  (is- 
XiCüaL  W^'HQLvvaVj  Movacäv  avd'sa  ögsmofi  iv ccv^W  Aiöag  etg  v^s- 
vaiov  dvagnaasv.  Hermesianax  b.  Ath.  598  c  v.  57:  'Atd-ig  d'  ola 
^slicaa  noXvngrjajva  KoXoovriv  \\  Xeltcovg     iv  tQayiKuCg   yds  xoQoata- 
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der  Musen /'^)  sich  solchen  Lieblingen  der  Göttinnen  un- 
mittelbar nach  der  Geburt  auf  die  Lippen  gesetzt  und  ihnen 
durch  Zutragen  von  Honig  gewissermasen  die  musische  Weihe 
ertheilt  hätten.  ^^")  Die  Musen  selbst  heissen  ^sXtiSrciXTOL  in 
einem  Epigramm  der  Anthologie  (IV,  1,  33): 

Xectpavd  r'  avxaQjievvra  ^sktOTccxTcov  cctto  Movckav. 

Ebenda  v.  21  wird  die  Poesie  des  Kallimachos  einer 
Myrthenbeere,  angefüllt  mit  Honig  verglichen: 

ijdi;    T£    yLVQTOV 

Eine  äusserst  anmuthige  wesentlich  auf  der  eben  be- 
sprocheneu Anschauung  beruhende  Legende  erzählt  uns 
Theokrit  Id.  VH,  78 ff.:  Ein  Sklave  Namens  Komatas,  welcher 
die  Heerden  seines  Herrn  weidete,  opferte  häufig  den  Musen. 
Der  Herr  schloss  ihn  in  einen  Sarg  {XaQva^)  von  Cedernholz 
ein,  um  zu  sehen,  ob  die  Musen  ihn  retten  würden.  Als 
nach  zwei  Monaten  der  Sarg  geöffnet  wurde,  fand  man  den 
Sarg  voll  Honig  und  den  Hirten  lebendig.  Bienen  hatten 
den  Liebling  der  Musen  mit  Honig  gefüttert.  •'^) 

B. 
NexKCQ  in  übertragener  Bedeutung  von  der  Siissi;2;keit  des  Gesanges. 

Ebenso  wie  ^aXi^  nur  nicht  so  häufig,  lässt  sich  auch 
viKxccQ    in    metaphorischem    Sinne   von  der   Lieblichkeit  der 

aiaiq  (Vgl.  Schol.  z.  Arist.  Vesp.  462.  Suid.  8.  v.  ZoqpoxA^g.  Vita 
Soph.  ed.  Gaisf.)  Suid.  s.  v.  IS^evoqimv  avzog  ds  'ATtixrj  ^sXiaoa  Inoavo- 
ixa^sto.  Wenn  hie  und  da  die  Pythia  ^fXtaoa  genannt  wurde  (Find. 
Pyth.  IV,  106.  Schol.  Eurip.  Hipp.  72),  so  scheint  ihr  diese  Benennung 
mit  Bezug  auf  ihre  poetischen  Orakelsprüche  zu  theil  geworden  zu  sein. 

176)  Varro  de  r.  r.  III,  16  nennt  die  Bienen  Musarum  volucres. 
Die  Musen  nehmen  selbst  Bienengestalt  au  b.  Philostr.  Ic.  II,  8,  p.  823 
Ol.  Anthol.  IX,  505,  6. 

177)  Solches  erzählt  man  von  Pindar:  Paus.  IX,  23,  2:  ^tXiaaai 
avt(a  v.ad'svdovTL  Tigoasnezovzo  te  xat  tnXacaov  Ttgog  ta  xsiXr]  tov 
yiriQov.  Von  Piaton:  Cic.  div.  I,  3(>,  78:  Piatoni,  cum  in  cunis  parvulo 
dormienti  apes  in  labellis  consedissent,  responsum  est,  singulari  illura 
suavitate  orationis  fore  (vgl.  Plin.  XI,  17.  Ael.  v.  h.  X,  21.  Olymp,  u. 
Anon.  V.  Plat.). 

178)  Nach  den  Scholien  z.  d.  St.  soll  sich  die  Geschichte  bei  Thurioi 
zugetragen  haben. 
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Poesie  nachweisen.  Selbstverständlich  folgere  ich  daraus  nicht 
etwa,  dass  die  Dichter,  welche  diesen  Ausdruck  in  dem  an- 
gegebenen Sinne  gebrauchten,  sich  dabei  der  ursprünglichen 
Identität  der  Begriffe  Honig  und  Nektar  irgendwie  bewusst 
gewesen  sein  müssten:  ich  glaube  nur,  dass  jene  von  mir 
behauptete  ursprüngliche  Gleichheit  von  Nektar  und  Honig 
sich  unter  Anderem  auch  noch  in  der  gleichen  oder  ähnlichen 
Bedeutungsentwickelung  zeige. 

Der  älteste  Dichter,  bei  welchem  der  in  Rede  stehende 
Sprachgebrauch  meines  Wissens  vorkommt,  ist  Pindar.  Der- 
selbe sagt  Ol.  Vn,  7: 

aal  iya  vexraQ  %vt6v,  Motöccv  doöiv^  dd^XocpoQOig 
dvÖQdöLV  Tce^TicoVy  yXvxvv  xuqtiov  (pQSvog^ 
iXdöxo^ac  X.   r.   X. 

Schon  der  alte  Scholiast  hat  die  Stelle  richtig  verstandeli, 
da  er  sagt:  vaxraQ  ro  Tcotrj^a  sItcs,  MoLödv  dh  öoöcv  trjv 
^ovaLxrjv  xal  rovg  v^vovg. 

Von   dem    begrabenen,    aber   von  Bienen   am  Leben    er- 
haltenen Sänger  Komatas  sagt  Theokrit  Id.  VII,  80: 
ag  TS  viv  ai  öi^al  Xei^covod's  (ptQßov  lotaat 
xtÖQOv  ig  ddetav  ^aXaxotg  dvd'eaai  ^BXiööat, 
ovvexd  Ol  yXvxv  Moiöa  xard  arö^arog  laa  vixxaQ. 

Zwei  weitere  Beispiele  bietet  uns  die  Anthologie. 
VII,  29,  3: 

BvÖH  xal  I.)isQÖLg,  ro  Ilod^cov  saQ,  cä  öv  ^aXtodcov, 

ßdQßLT\    dvSXQOVOV    VBXXaQ    BVaQliOViOV. 

IV,  1,  35: 

ev  ö'  aQ'  'AvaxQBiovTa^  x6  ^ilv  yXvxv  xstvo  ^eXiö^a 
vexxaQog,  eig  d'  ikayovg  avOjtOQOv  dvd'a^Lov, 

In  Nachahmung  solcher  Metaphern  singt  Persius  Prol.  12: 
Quod  si  dolosi  spes  refulgeat  nummi, 
Corvos  poetas  et  poetridas  picas 
Cantare  credas  Pegaseium  neetar. 
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Schlussbemerkungen. 


Ich  werde  darauf  gefasst  sein  müssen,  dass  man,  wenn 
auch  nicht  das  ganze  Resultat  der  vorstehenden  Untersuchung, 
doch  die  Herleituug  der  Vorstellungen  vom  Nektar  aus  dem 
Substrate  des  Honigs  resp.  Honigmeths  bezweifeln  wird,  weil 
aus  Ausdrücken  wie  vextaQ  SQvd-QÖv  und  vsxraQ  oivoxostv 
hervorgeht,  dass  bereits  in  homerischer  Zeit  der  Nektar  für 
eine  höhere  Potenz  des  Weines,  nicht  des  Methes  gehalten 
wurde,  ^^»j  Derartigen  Einwendungen  gegenüber,  welche  gegen 
meine  Erklärung  etwa  geltend  gemacht  werden  könnten,  ist 
Folgendes  hervorzuheben.  Erstens  wäre,  wenn  man  die  Vor- 
stellung des  Nektar  aus  dem  Substrate  des  Weines  ableiten 
wollte,  die  Thatsache  unerklärbar,  dass  neben  der  homerischen 
Auffassung  des  Nektars  als  Trank  noch  eine  andere  ebenfalls 
recht  alte  (Alkman,  Sappho,  Anaxandrides)  bestehen  bleiben 
konnte,  wonach  Nektar  nicht  den  Göttertrank,  sondern  die 
Götterspeise  bedeutete.  Es  ist  bei  dem  ausserordentlichen 
Ansehen,  in  welchem  Homer  bei  den  späteren  Dichtern  stand, 
kaum  denkbar,  dass  Alkman,  Sappho  u.  s.  w.  eine  im  Gegen- 
satz zu  den  homerischen  Gedichten  stehende  Auffassung  des 
Nektars  hätten  geltend  machen  können,  wenn  sie  sich  nicht 
auf  eine  gute  alte  lokale  Tradition  zu  berufen  im  Stande 
gewesen  wären. 

Ebenso  wenig  würde  ferner  die  Ableitung  des  Nektars 
von  dem  Substrate  des  Weines  mit  der  konservirenden  Kraft, 
welche  man  dem  Nektar  allgemein  zuschrieb,  in  Einklang 
zu  bringen  sein,  weil  der  W^ein  eine  solche  nicht  besitzt. 
Sodann  widerspricht  die  wahrscheinlichste  Etymologie  des 
Wortes  vBXTag  =  vcoyakov,  Leckerei,  welche  Bedeutung  wohl 
aus   dem  Begriffe  Honig,   nicht  aber  aus  dem  Begriffe  Wein 

179)  Dasselbe  ist  in  späterer  Zeit  der  Fall,  wo,  wie  z.  B.  bei 
Nikandros,  vf'xTor^  in  der  Bedeutung  von  olvog  erscheint.  Aus  dem 
Umstände,  dass  der  Nektar  wie  Wein  in  einem  M^i^rrj^  gemischt  wird 
(vgl.  z.  B.  II.  A  598.  8  93.  h.  in  Ven.  207)  ist  für  die  Gleichsetzung 
von  Wein  und  Nektar  mit  Sicherheit  nichts  zu  schliessen,  da  auch 
der  Meth  aus  einer  Mischung  von  Honig  und  Wasser  bestand. 
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abzuleiten  ist.  Endlich  hat  man  die  Thatsache  wohl  zu  be- 
rücksichtigen, dass  vor  der  Einführung  des  Weinbaues  in 
Hellas  das  hauptsächlichste  berauschende  Getränk  der  Griechen, 
so  viel  wir  wissen,  der  Honigmeth  war.  Da  nun,  wie  wir 
gesehen  haben,  die  Vorstellung  eines  berauschenden  Götter- 
trankes sich  bei  den  verwandten  Indern  und  Germanen  nach- 
weisen lässt,  also  auch  bei  den  Hellenen  der  ältesten  wein- 
losen Zeit  sehr  wahrscheinlich  vorauszusetzen  ist,  so  leuchtet 
ein,  dass  die  ältesten  Hellenen  ihre  Vorstellung  vom  Götter- 
tranke eben  nur  dem  zu  ihrer  Zeit  üblichen  berauschenden 
Getränke,  also  dem  Meth,  entnehmen  konnten.  Gibt  man 
die  Richtigkeit  dieser  Schlussfolgerung  zu,  so  wird  man  die 
aus  verhältnissmässig  geringfügigen  Spuren  von  Hehn  er- 
schlossene Existenz  eines  Methzeitalters  durch  eine  Reihe 
neuer  Thatsachen  bestätigt  sehen. 


X 
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Die  Grundbedeutung  der  Aphrodite. 

Dass  der  ganze  Mythus  und  Kultus  der  A.,  wie  er  uns 
überliefert  und  in  den  gangbaren  Handbüchern  der  griechi- 
schen Mythologie  dargestellt  ist,  das  Produkt  einer  höchst 
merkwürdigen,  frühzeitigen  Vermischung  griechischer  und 
orientalischer  (semitischer)  Religion  sei,  ist  zwar  schon  längst 
erkannt  worden;  dennoch  aber  hat  noch  Niemand  den  Ver- 
such gemacht,  die  orientalischen  und  griechischen  Vorstel- 
lungen im  Aphroditemythus  streng  von  einander  zu  sondern 
und  dadurch  das  Verständniss  des  ursprünglichen  Wesens 
dieser  Göttin  zu  fördern. 

a)  Die  orientalische  A.  Alle  uns  bekannten  semiti- 
schen Völker  mit  einziger  Ausnahme  der  Hebräer  verehrten 
eine  höchste  weibliche  Gottheit,  die  zugleich  als  Göttin  des 
Mondes  [oder  Venussternes]  und  als  Prinzip  aller  weiblichen 
und  irdischen  Fruchtbarkeit  gedacht  wurde.  Beide  Funktionen 
hängen  auf  das  innigste  mit  einander  zusammen,  da  der 
Mond  einerseits  durch  die  Katamenieu  das  ganze  weibliche 
Geschlechtsleben  zu  regeln,  anderseits  durch  8pendung  des 
für  den  Plianzenwuchs  in  südlichen  regenarmen  Ländern, 
speziell  im  Orient,  so  nothwendigen  Thaus  die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  zu  fördern  scheint  (Vgl.  die  Stellen  b.  Röscher, 
Juno  und  Hera.  Stud.  z.  vgl.  Mythol.  d.  Gr.  u.  Römer  Heft  11, 
S.  19flP.  Winer,  Bibl.  Realwörterb.  unter  Thau.  v.  Baudissin, 
Stud.  z.  Semit.  Religionsgesch.  1,  241.  H,  151.  Ders.  Jahve 
et  Moloch  23).  Diese  Göttin  nun  führte  bei  jedem  der 
semitischen  Stämme  einen  besonderen  Namen :  sie  hiess  z.  B.  bei 
den  Phöniziern  Astarte,  bei  den  Assyrern  Istar,  bei  den  Syrern 
Aschera,  in  Babylon  Mylitta  (eigentl.  Moledeth,  d.  i.  die 
Gebärenmachende).  Gehen  wir  genauer  auf  die  einzelnen 
Funktionen,  Mythen  und  Kulte  ein,  so  ist  Folgendes  hervor- 
zuheben. 
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1)   Dass  wir  in   den  genannten  Göttinnen   in   der  That 
ursprüngliche  Mondgöttinnen  zu  erkennen  haben,  erheilt 
zunächst    aus    den   Ueberlieferungen    des   Alterthums    selbst. 
So  sagt  Herodiau  (V,  6,  10)   von  der  mit  der   griechischen 
Aphrodite  Urania  identificirten  phönizischen  Astarte:  OvQa- 
vCav   OoLVixsg  'AargoaQiYiv   6vo^dt,ovaL^    asXrjvrjv  elvai 
^üovrsg.     Vgl.   auch   Lucian   de  dea   Syr.  4:    'AaräQzrjv   ö' 
syco    Ö0X6G)   HelrivaCriv   i^usvac,    und    (hinsichtlich   des 
Namens  "AöxQodQir])  die  den   Mond  als   Königin  der  Sterne 
feiernden  Bezeichnungen  regina  siderum  {cacli)  und  'AarQaQm 
(Hör.  ca.  saec.  35.    Appul.  Met.  H,  254.  ßip.  Orph.  hy.  9,  10). 
So   erklären   sich   auch   auf  das  einfachste  die  römischen  Be- 
zeichnungen der  Karthagischen  Hauptgöttin  „  Virgo  caelestis'^ 
oder  yyjuno   caelestis^^,   worunter  man  ebenso  wie  unter  dem 
griechischen    OvQavta  in   der  eben   angeführten  Stelle   des 
Herodian    wahrscheinlich   nur   üebersetzungen   eines   auf  die 
Mondgöttin  bezüglichen  semitischen  Namens  zu  verstehen  hat. 
(Vgl.   Jerem.  7,  18  u.  44,  17  fF.).     Dass  die  römische  Juno, 
mit    der   später  die  Karthagische   Astarte  identificirt   wurde, 
eine  Mondgöttin  sei,  habe  ich  im  zweiten  Hefte  meiner  Stu- 
dien  zur   vgl.    Mythol.    der   Gr.  u.  R.   nachgewiesen.     Wenn 
Astarte   gehörnt  oder   mit  dem  Attribut  der  Mondsichel 
dargestellt  wurde  (Gen.  14,5.  Sanchon.fr.  ed.  Orelli  p.34.  Eckhel, 
Doctr.  num.  I,  3,  369 ff.  vgl.  v.  Baudissin,  Stud.  z.  Semit.  Rel. 
II,  204),  so  scheint  auch  dies  direkt  aus  ihrer  Mondbedeutunff 
zu  folgen.    In  einer  von  Oppert  mitgetheilten  Beschwörungs- 
formel   endlich    wird  Istar    geradezu    die    Erhell erin    der 
Nächte  genannt  (Röscher  a.  a.  0.  S.  20). 

2)  Wie  schon  oben  angedeutet  w^rde,  waren  die  ge- 
nannten Mondgöttinnen  zugleich,  so  viel  wir  wissen,  die 
Förderinnen  aller  weiblichen  und  überhaupt  aller  ani- 
malischen und  vegetativen  Fruchtbarkeit.  Hierher 
gehört  vor  allen  Dingen  der  babylonische  Name  Mylitta  oder 
Moledeth,  welcher  geradezu  die  Gebärenmachende  be- 
deutet (Duncker,  Gesch.  d.  Alt.-*^  I,  220),  ferner  die  Rolle, 
welche  die  altchaldäische  Istar  in  einem  von  Schrader  und 
Oppert  behandelten  Hymnus  spielt,  wo  sie  als  Göttin  der 
Fruchtbarkeit  auftritt,  insofern  bei  ihrem  Hinabsteigen 
in    die    Unterwelt    alle    Zeugung    und   Befruchtung    aufhörte 
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(Haug,  Beil.  z.  Augsb.  allg.  Ztg.  1875.  S.  1092).  Sicherlich 
hängt  mit  dieser  Funktion  auch  die  für  Kypros,  Karthago, 
Babylon  u.  s.  w.  bezeugte  Sitte  des  Opfers  der  Jungfrau- 
schaft und  mancher  andere  anstössige  Gebrauch  auf  das 
Innigste  zusammen  (Herod.  I,  93.  94.  196.  199.  Strab.  745. 
lust.  XVIII,  5.  XXI,  3.  August,  c.  D.  II,  4.  II,  26.  IV,  10. 
Luc.  D.  S.  6.  Athen.  572  f.  Lactant.  I,  17.  Val.  Max.  II,  6,  15. 
Duncker  a.  a.  0.  349). 

Ueberhaupt  scheint  die  orientalische  Aphrodite  vorzugs- 
weise eine  Göttin  der  Frauen  und  von  diesen  verehrt 
geworden  zu  sein.  In  Betreff  der  vielfach  erwähnten  obscönen 
Gebräuche  in  ihrem  Kultus  wird  hier  und  da  hervorgehoben, 
dass  auch  verheirathete  Frauen  an  ihnen  theilgenommen  hätten 
(Val.  Max.  a.  a.  O.  August.  C.  D.  II,  26.  Duncker  a.  a.  0. 
349).  Besonders  eifrige  Verehrerinnen  der  Göttin  waren  aber 
die  Hetären  (2.  Kön.  23,  7.  Aug.  C.  D.  IT,  26),  die  mehrfach 
geradezu  als  ihre  Hierodulen  auftreten. 

Berühmt  waren  namentlich  die  Hierodulen  vom  Berge 
Eryx  und  von  Korinth,  wo  schon  in  frühesten  Zeiten  phöni- 
zischer  Einfluss  nachweisbar  ist  (v.  Baudissin,  Stud.  II,  174. 
198.  201).  „In  Korinth  hatte  Aphrodite  in  den  besten  Zeiten 
der  Stadt  über  tausend  solcher  Mädchen  in  ihrem  Dienst, 
welche  dem  Fremden  ebenso  gefährlich  waren  als  sie  dem 
Gottesdienste  Glanz  und  Ansehn  verliehen.  Hatten  doch  auch 
sie  in  der  Noth  der  Perserkriege  durch  brünstiges  Gebet  zu 
ihrer  Göttin  zum  V^ohle  der  Stadt  mitgewirkt,  wie  dieses 
hernach  von  der  Stadt  dankbar  anerkannt  wurde,  und  hat 
doch  selbst  die  Muse  Pindars  es  nicht  verschmäht  den  Dienst 
der  Mädchen  mit  zierlichen  Worten  zu  verherrlichen,  als 
ein  vornehmer  Korinthier  nach  einem  Siege  in  Olympia  der 
Aphrodite  seiner  Vaterstadt  eine  Anzahl  davon  geweiht  hatte 
(Athen.  XIII,  33.  Strab.  VIII,  378.  Alkiphr.  III,  60).  Im 
Dienste  der  erycinischen  Venus  auf  Sicilien  aber  hat  dasselbe 
Institut  sich  bis  in  die  Zeiten  der  Römer  erhalten,  welche 
jenen  Gottesdienst  auch  in  dieser  Hinsicht  unter  ihren  mäch- 
tigen Schutz  nahmen^*  (Strab.  VI,  272.  Diod.  IV,  83.  Cic. 
in  Q.  Caec.  div.  17.  Vgl.  Preller,  gr.  M.*^  I,  285.  Welcker, 
Götterl.  I,  670.  II,  712.  Hermann,  Göttesd.  Altertb-  20,  16). 

Dass    die    orientalische   Aphrodite   überhaupt  als   Göttin 
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aller    animalischen    und    vegetativen    Fruchtbarkeit    gedacht 
wurde,  scheint  aus  folgenden  Thatsachen  hervorzugehen.     Auf 
dem  Eryx  glaubte  man,  dass  die  Göttin  an  jedem  Morgen  durch 
Thau  und  frischen  Gras  wuchs  alle  Spuren  der  auf  ihrem 
unter  freiem   Himmel   errichteten  Hauptaltare  dargebrachten 
Brandopfer    wieder  vertilge   (Aelian   N.  A.  X,  50.    vgl.  Tac. 
H.  II,  3.     Pervigil.  Ven.  15).    Da  der  Thau,  wie  schon  oben 
bemerkt,   als   eine  Wirkung   des  Mondes  (oder  Venussternes) 
betrachtet  wurde,  und  in  den  südlichen  im  Sommer  fast  ganz 
regenarmen  Ländern  das  Gedeihen  der  Vegetation  hauptsäch- 
lich vom  Thau  abhängt,  so  kann  man  auch  in  diesen  beiden 
Zügen    direkte   Beziehungen    zum    Monde   erblicken.      Hier- 
her  gehört  die  Paphische  Sitte  der  Göttin  Gärten  zu  heiligen 
(J.  [eQoxrjTiLg.  v.  Baudissin  a.  a.  0.  II,  210)  und    die   Rolle, 
welche  Astarte-Aphrodite  im  Mythos  von  Adonis  spielt.     Die 
Karthagische    Virgo    caelestis    galt    sogar    als    Wetter-    und 
Regengöttin    (pluviarum    pollicitatrix   Tert.    Apol.    23),    auf 
karthagischen  Kaisermünzen  führt  sie,  auf  einem  rennenden 
Löwen   sitzend,   in    der  R.   den  Blitz,   in   der  L.    die  Lanze, 
während  „ein  Fels   neben  ihr,   aus  welchem  Wasser  hervor- 
quillt, an  den  Segen  der  Höhe  erinnert,  um  den  sie  in  Kar- 
thago angegangen  wurde'^  (Preller,  R.  M.^  753).     Diese  An- 
schauung mag  mit  dem  im  Alterthum  verbreiteten  Gedanken 
zusammenhängen,  dass  der  Mond  das  Wetter  beeinflusse  und 
Regen  oder  Sturm  anzeige  (Verg.  Geo.  I,  427  ff.  Aratus  Diosem. 
46 ff.     Plin.  n.  h.  XVIII,  35,  79.     Vgl.  Röscher,   Hermes   d. 
Windgott  46  u.  101).     So  erklärt   sich  wohl  auch  die  Auf- 
fassung  der  orientalischen   A.   als   Glücksgöttin  (Fortuna 
Caeli.  Vgl.  Preller,  R.  M.^  754.    Gr.  M.'-'  1,281)  und  die  Be- 
zeichnung des  besten  Wurfes  im  Würfelspiel  mit  dem  Namen 
der  A.  (Becker,  Gallus  III,  329).     Zu  Grunde  liegt  wohl  die 
Vorstellung,  dass  die  das  Wetter  beherrschenden  Gottheiten 
auch    das    menschliche   Schicksal   leiten    (vgl.   Röscher,    Her- 
mes 83  ff.  Appul.  M.  XI,  1). 

3)  Schon  die  orientalische  A.  scheint  ebenso  wie  die 
griechische  deutliche  Beziehungen  zum  Wasser  oder 
feuchten  Element  gehabt  zu  haben.  „Nach  einer  von  Nigi- 
dius  Figulus  bei  Schol.  German.  Arat.  v.  243  und  Ampelius 
lib.   mem.   II,   S.  3,  35  W.    erhaltenen    Legende    fanden    die 
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Fische  ein  grosses  Ei  im  Euphrat,  welches  sie  ans  Ufer 
schoben,  wo  es  von  einer  Taube  ausgebrütet  wurde.  So  sei, 
heisst  es,  die  syrische  Venus  entstanden,  eine  gute  und 
crjiädi^^e  Göttin,  welcher  die  Menschen  sehr  viele  Wohl- 
thaten  verdanken.*'  Ueberhaupt  hielten  Einige  diese  Göttin 
für  das  feuchte  Prinzip  in  allen  natürlichen  und  für  das  gute 
in  allen  menschlichen  Dingen  (Plutarch.  Vita  Crass.  17).  Zu 
Hierapolis  in  Syrien  war  nach  Luciau  (de  dea  Syr.  46f.)  ein 
heiliger  Teich,  mit  einem  Altar  in  der  Mitte,  zu  welchem 
täf^lich  Viele  hinzuschwammen,  um  ihn  zu  bekränzen;  an  dem 
Teiche  wurde  ein  Fest  gefeiert,  bei  welchem  man  die  Götter- 
bilder ans  Wasser  trug.  Wie  in  Hierapolis  Hauptgottheit 
die  Atargatis  (=  Astarte)  war,  so  hatte  auch  die  in  dem 
philistäischen  Askalon  verehrte  Derketo  (=  Atargatis)  einen 
grossen  und  tiefen  See  in  der  Nähe  ihres  Tempels;  dieser 
See  war  wie  der  von  Hierapolis  voller  Fische  (Djod.  Sic. 
n,  4,  2.  Aelian.  h.  an.  XII,  2).  In  diesen  See  sollte  nach 
einer  späteren  euhemeristischen  Erzählung  Derketo  sich  ge- 
stürzt haben;  sie  wurde  bis  auf  das  Antlitz  in  einen  Fisch 
verwandelt.  Nach  einer  andern  Angabe  hatte  ein  Fisch  die 
Derketo  aus  einem  See  gerettet  oder  sie  war  mit  ihrem  Sohne 
Ix^vg  in  den  See  bei  Askalon  versenkt  worden  zur  Strafe 
für  ihren  Uebermuth.  Auf  den  Kult  der  Derketo  gehen  auch 
zurück  die  abendländischen  Erzählungen  von  Aphrodite  oder 
Diana,  welche  mit  ihrem  Sohne  Eros  sich  ins  Wasser  (den 
Euphrat)  gestürzt  habe  und  in  einen  Fisch  verwandelt  worden 
sei  (s.  die  von  Baudissin  in  Herzog  und  Plitt  Realenc.  unter 
Atargatis  gesammelten  Belege  und  ausserdem  Denselben  in 
Studfen  etc.  II,  165.  Preller,  R.  M.^  744 f.). 

Den  Grund  für  alle  diese  Vorstellungen  müssen  wir 
wieder  in  der  ursprünglichen  Mondbedeutung  der  orientali- 
schen A.  erblicken,  denn  der  Mond  galt  vielfach  als  Thau- 
spender  und  Prinzip  lebenschaffender  Feuchtigkeit  (v.  Baudissin 
a.  a.  0.  II,  151  ff.  Röscher,  Juno  und  Hera  S.  17,  Anm.  12). 
Auch  der  wahrscheinlich  phönizische  Mythus  von  der  Geburt 
der  A.  aus  dem  Meere,  sowie  die  der  A.  evnXoia^  TisXayCa 
zu  Grunde  liegende  Vorstellung  gehört  wohl  hierher  (vgl. 
namentlich  die  schöne  Legende  des  Polycharmos  b.  Athen. 
675  f.  u.  Achill.  Tat.  I,  1,  2).     Den    schon    frühzeitig  weite 
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Seefahrten  unternehmenden  Phönikern  wird  die  Wichtigkeit 
der  Gestirne  für  die  Orientirung  auf  dem  Meere  und  der  Ein- 
fluss  des  Mondes  auf  Ebbe  und  Fluth  ebenso  wenig  wie  den 
Griechen  entgangen  sein  (vgl.  Aristot.  de  mu.  IV.  de  mirab. 
ausc.  55.  Plin.  h.  n.  II,  212).  Auch  die  in  der  semitischen 
wie  in  der  griechischen  Mythologie  vorkommende  Vorstel- 
lung, dass  der  Mond  ebenso  wie  die  Sonne  und  die  Sterne 
aus  dem  Meere  (Okeanos)  aufsteige,  mag  jenen  Ideen  mit 
zu  Grunde  liegen  (vgl.  v.  Baudissin,  Stud.  II,  183  f.  Preller, 
gr.  Myth.2  I,  340.  347.  1). 

4)  Wie  aus  dem  neuerdings  so  berühmt  gewordenen  von 
Oppert  und  Schrader  behandelten  Hymnus  auf  die  Istar  her- 
vorgeht, gab  es  einen  Mythus , 'wonach  die  orientalische  A. 
in  die  Unterwelt  oder  das  Todtenreich  hinabsteigend 
gedacht  wurde.  Sicherlich  hängt  damit  die  Thatsache  zu- 
sammen, dass  auf  Cypern  das  Grab  der  Aphrodite  gezeigt 
wurde  (Preller,  gr.  M.^  I,  275).  Vielleicht  erklärt  sich  diese 
Vorstellung  aus  dem  zeitweiligen  spurlosen  Verschwinden 
des  Mondes  an  den  Tagen  des  Mondwechsels  und  bei  Ver- 
finsterungen, die  auf  alle  Naturvölker  einen  Entsetzen  er- 
regenden Eindruck  zu  machen  pflegen. 

5)  Mehrfach,  z.  B.  in  Cypern,  Babylonien  und  Karthago 
stellte  man  sich  A.  (Astarte)  mit  einer  Lanze  oder  einem  Blitze 
oder  auch  mit  einem  Köcher  und  Bogen  bewaffnet  vor 
(Welcker,  G.  I,  669f.  Preller,  gr.  M.^  1,267 f.,  röm.  M.^  753. 
V.  Baudissin  in  Herzog-Plitt,  Realenc.  f.  prot.  Theol.  I,  721. 
Vgl.  I.  Sam.  31,  10).  Das  erklärt  sich  ebenso  wie  die  Be- 
waffnung der  Artemis,  Diana  und  des  Apollon  einfach  aus 
dem  nahe  liegenden  Vergleiche  der  Mond-  und  Sonnenstrahlen 
mit  Pfeilen  oder  Lanzen  sowie  aus  dem  eben  berührten  Ein- 
flüsse, welchen  man  dem  Monde  auf  Gewitter  zuschrieb  (Vgl. 
Röscher,  Juno  u.  Hera  29). 

6)  Kultus.  Im  Kultus  waren  der  orientalischen  A.  von 
Thieren  der  Widder,  der  Ziegenbock,  das  Rebhuhn,  die  Taube, 
die  Purpurmuschel  und  gewisse  Fische,  von  Pflanzen  die 
Cypresse,  Myrte  und  Granate  geheiligt  (Duncker,  Gesch.  d. 
Alt.3  I,  348 f.  Preller,  gr.  M.^  I,  290 ff.  Welcker,  G.  II,  716. 
V.  Baudissin,  Stud.  II,  181  f.  192. 197.  199.  208  ff.).  Die  Taube 
galt  im  Alterthum  bekanntlich  für  das  fruchtbarste  und  zärt- 
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lichste  Geschöpf  (s.  Lenz,  Zoologie  d.  Gr.  u.  R.  351  ff.).  Die 
angeführten  Pflanzen  dagegen  wurden  zur  Bereitung  von  Arz- 
neien, welche  Störungen  der  menschlichen  Fruchtbarkeit  heilen 
sollten,  gebraucht  (Plin.  h.  n.  XXIII,  107 ff.  XXVIII,  102. 
XXIV,  Uff  XXIII,  leOff.).  Zu  Paphos  scheint  man  auch 
vom  Himmel  gefallene  Steine  (Meteorsteine)  der  A.  geweiht 
zu  haben,  wenigstens  zeigen  kyprische  Münzen  einen  von 
Leuchtern  oder  Fackeln  umgebenen  pyramiden-  oder  kegel- 
förmigen Stein  (Preller2 1,  291),  den  v.  Baudissin  (St.  II,  220) 
gewiss  mit  Recht  als  einen  nach  dem  Glauben  der  Alten  aus 
dem  Monde  gefallenen  Meteorstein  ansieht.  Endlich  scheint 
A.  schon  bei  den  Phönikern  hie  und  da  auf  Bergen  verehrt 
worden  zu  sein  (v.  Baudissin,  Stud.  II,  262).  Vgl.  in  Betreff 
der  oriental.  Aphrodite  namentlich :  v.  Baudissin  bei  Herzog- 
Pütt,  Encyclop.  I,  719ff'.  (woselbst  S.  725  eine  reichhaltige 
Literaturübersicht  gegeben  ist).  Schlottmann  b.  Riehm,  Hand- 
wörtb.  unter  Astarte.  Duncker,  Gesch.  d.  Alt.^  I,  220,  348 ff*. 
Meltzer,  Gesch.  d.  Karthager  I,  129  u.  476. 

b)  Die  orientalische  Aphrodite  bei  den  Grie- 
chen. Diese  soeben  in  ihren  wesentlichsten  Funktionen  be- 
handelte orientalische  Göttin  hat  bereits  in  so  früher  Zeit 
bei  den  Griechen  Eingang  gefunden  und  ist  von  diesen  in 
dem  Grade  hellenisirt  worden,  dass  sie  schon  in  den  home- 
rischen Gedichten  fast  ganz  den  Eindruck  einer  echtgriechi- 
schen Gottheit  macht.  Dennoch  war  in  homerischer  Zeit  das 
Bewusstsein  von  der  ausländischen  Abkunft  der  Göttin  noch 
keineswegs  erstorben,  wie  schon  aus  den  Namen  und  Bei- 
namen KvTtQig  (II.  V,  330.  422.  760. 883),  KvTiQoyavTjg,  Kvtcqo- 
yivBia  (Hesiod.  Th.  199.  Panyasis  b.  Athen.  II,  3)  Kvtcqlü 
(Pind.  Ol.  I,  75.  N.  VIII,  7)  und  aus  der  besonderen  Her- 
vorhebung ihres  Kultus  zu  Paphos  (Od.  VIII,  362.  Hy.  in  Ven. 
59,  6ß,  292)  erhellt,  wovon  sie  auch  geradezu  IlafpCa  hiess. 
Ein  zweiter  Hauptausgangspunkt  ihres  Dienstes  war  die  Insel 
Kythera  {Kv^riQa  u.  Kvd^rJQrj)^  ebenfalls  eine  schon  sehr 
frühzeitig  wegen  der  daselbst  ergiebigen  Purpurschnecken- 
fischerei gegründete  Kolonie  der  Phöniker  (Bursiau,  Geogr. 
v.  Gr.  II,  140),  von  der  die  Göttin  schon  bei  Homer  den 
Namen  Kv^eioeca  führt  (Od.  VHI,  288.  XVIII.  193.  vgl.  II. 
XV,  432.  Hom.  H.  X,  1).     Theils   von  diesen  beiden  Inseln, 


theils  von  anderen  schon  in  ältester  Zeit  in  Hellas  gegrün- 
deten phönizischen  Kolonien  aus  scheint  sich  bereits  in  vor- 
homerischer Zeit  der  Aphroditekultus  über  ganz  Hellas  nach 
Lemnos,  Lesbos,  Boeotien,  dem  Peloponnes,  nach  Korinth 
u.  s.  w.  verbreitet  zu  haben,  während  die  westlichen  Kolo- 
nien Griechenlands  in  Italien  und  Sicilien  vorzugsweise  von 
den  punischen  Niederlassungen  daselbst  beeinflusst  wurden. 
Die  berühmtesten  Kultfe  der  karthagischen  Astarte  befanden 
sich  bekanntlich  in  Karthago  selbst,  in  Panormos  und  auf 
dem  Eryx  (A.  ^EqvxCvti,  Venus  Erycina).  Vgl.  über  die  Ver- 
breitung des  Aphroditekultus  in  Griechenland  Preller,  gr.  M.^ 
L  260  f.  Gerhard,  Mythol.  §  360  ff.  Scheiöele  in  Paulys  Realenc. 
VI,  2,  2452.  Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  Funktionen 
der  hellenisirteu  A.,  welche  wir  im  genauen  Anschluss 
an  die  im  vorigen  Abschnitt  nachgewiesenen  Grundideen  der 
oriental.  Göttin  behandeln  wollen. 

1)  Von  direkten  Bezügen  der  A.  zum  Monde  lassen 
sich  in  der  griechischen  Mythologie  nur  verhältnissmässig 
wenige  nachweisen.  Der  Grund  davon  ist  wohl  in  folgenden 
beiden  Thatsachen  zu  suchen,  erstens  dass  die  Griechen,  als 
sie  die  orientalische  A.  kennen  lernten,  bereits  mehrere  Mond- 
göttinnen (Hekate,  Artemis,  Selene)  besassen  und  zweitens, 
dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  A.  schon  im  Oriente 
selbst  so  sehr  verblasst  war,  dass  sie  hinter  den  übrigen 
Funktionen  noth wendiger  Weise  stark  zurücktreten  musste. 
Eine  deutliche  Beziehung  zum  Monde  dürfte  zunächst  in  den 
Beinamen  IlaöLrpäsaaa^  TtaöLcpccr],  naOKparig  (Aristot.  Mirab. 
133.  Jo.  Lyd.  de  mens.  44.  p.  214  R.  Man.  III,  346.  Vgl.  auch 
Paus.  III,  26,  1)  zu  erblicken  sein,  zumal  da  jca^cparjg^  iraai- 
q)arjg  auch  von  dem  Sonnengott  Helios,  der  Mondgöttin  Ar- 
temis und  von  den  Sternen  gebraucht  wird.  Ferner  gehört 
unzweifelhaft  der  schöne  sinnige,  vielleicht  auch  ursprüng- 
lich phönikische  Mythus  von  Phaethon,  dem  schönen  jugend- 
lichen Sohne  der  Eos  und  des  Kephalos  hierher,  den  Aphro- 
dite seinen  Eltern  entführt  und  zum  nächtlichen  Aufseher 
ihres  Tempels  (d.  i.  des  Himmels)  gemacht  hat  (Hes.  Th.  986ff. 
Hyg.  A.  II,  42).  Da  unter  Phaethon  zweifellos  der  Venus- 
stern zu  verstehen  ist,  welcher  neben  dem  Monde  am  Himmel 
als  leuchtendstes  Gestirn  zu  stehen  pflegt,  so  wird  man  auch 
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hierin  eine  direkte  Beziehung  zum  Monde  erblicken  dürfen, 
üebrigens  hiess  derselbe  Stern  nach  Aristot.  de  mu.  2,  Tim. 
Locr.  96«.     Plotin.  p.  642.  Ox.  auch  'Aq)QodLTrjg  oder  "HQag 
dötrJQj  man  hielt  ihn  ebenso  wie  den  Mond  für  thauspendend 
und  befruchtend  (Plin.  n.  h.  II,  37.  Verg.  A.  VIII,  589.  Anthol. 
lat.  1023,  11.  17.  1167,  7)   und  betrachtete  seinen  Aufgang 
als  das  Signal  zu  Vermählungen  und  Liebeszusaramenkünften 
(Vgl.  Anthol.  gr.  ed.  Br.  III,  75,  13.  III,  113,  9.  Sapph.  fr. 
133  B.     Bion.  9.     Catull.  62.     Himer.  or.  13,  9.     Verg.  ecl. 
8,  30  u.  Serv.   z.   d.   St.   Fest.  s.  v.  patrimi).     Dieser  Stern 
scheint  schon  im  Mythus  der  orientalischen  A.  eine  bedeutende 
Rolle  gespielt  zu  haben.   Auch  die  Beinamen)  AaxEQia  (Crameri 
Anecd.  Paris.  I,  318.  Welcker,  G.  I,  673)  und  OvQavCa  wird 
man  wohl  am  besten  auf  die  Mondgöttin  A.  beziehen.    Letzterer 
dürfte,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  ursprünglich  nur  die 
üebersetzung  eines  phönikischen  Namens  sein  (vgl.  die  Himmels- 
königin bei  Jeremias  und  die  Virgo  caelestis  in  Karthago).  Auf 
Grund  des  Namens  Urania  entwickelte  sich  wahrscheinlich  der 
Mythus  von  der  Entstehung  der  A.  aus  den  ins  Meer  gefallenen 
Schamtheilen  des  üranos    (Hes.  Theog.  190)  oder   von   ihrer 
Abstammung  von  Caelus  und  Hemera  (Cic.  N.  D.  III,  59). 
2)  Ausserordentlich  reich   entwickelt  ist  im  Mythus  der 
griechischen  Göttin  die  Funktion  einer  Förderin  der  weib- 
lichen und  überhaupt  aller  animalischen  und  vegetativen 
Fruchtbarkeit,  wie  sie  sich  vorzugsweise  in  der  schönsten 
Zeit  des  Jahres,  im  Frühlinge  äussert.     Am  schönsten  schil- 
dert das  Wesen  dieser  Frühlingsgöttin  der  Homerische  Hymnus 
auf  Aphrodite  (V.  3flP.  u.  69ff).     Hier   erscheint  sie  als  eine 
alles  Lebendige  in  Luft  und  Wasser,  Menschen  und  Thiere, 
ja  sogar  die   Götter  beherrschende  Göttin,   welcher,  als   sie 
ihren  geliebten  Anchises  auf  dem  Ida  besucht,  Wölfe,  Löwen, 
und  Panther   paarweise   schmeichelnd  huldigen,   dem  süssen 
Triebe    der  Liebe    folgend.     Denn    die  Liebe    ist  in   diesem 
Mythus   im  Grunde  nichts  anderes  als  der  auf  Fruchtbarkeit 
gerichtete  Trieb  der  Menschen,  Thiere  und  Pflanzen.     Alles 
Treiben  und  Werden,  sowohl  der  vegetativen,  als  der  animali- 
schen  Natur   legt  A.  sich   bei   in  Versen  aus  den  Danaiden 
des  Aeschylos  (fr.  43  ed.  N.),  die  so  schön   und  tief  sind, 
dass  ich  nicht  umhin  kann  sie  hierherzusetzen: 
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EQa  ^ihv  ccyvog  ovQUVog  TQCoöai  %^6va^ 
SQCog  öe  yatccv  Xa^ßdvsv  ydyiov  Tv%elv  ^ 
oiißQog  d^  d%^  evväsvTog  ovquvov  Ttsöcov 
SKvös  yaiav  rj  dh  xiKtaxaL  ßgoxotg 
^fjXov  X6  ßo(Sxdg  Kai  ßCov  ^rj^rjxQtov 
öevÖQcoxLg  cSqu  d'  sk  voxL^ovxog  yd(iov 
xsXecog  iöxi.  xc5v  d'  ey(o  naQaCxLog. 
Aehnlich  feiert  Lucrez  in  den  begeisterten  Eingangs- 
worten seines  philosophischen  Gedichtes  die  Macht  der  grossen 
Liebesgöttin  im  Bereiche  der  ganzen  organischen  Natur  ((pvöig) 
und  viele  andere  Dichter  sind  ihm  gefolgt  von  Vergil  und 
Ovid  an  bis  herab  zu  den  Orphischen  Hymnen  (vgl.  die 
Stellen  b.  Preller  I,  264  u.  Welcker,  G.  II,  700ff.).  Aber 
bereits  die  älteren  Dichter  und  Philosophen,  namentlich 
Parmenides  und  Empedokles,  hatten  die  allgewaltige  Göttin 
gepriesen,  die  fruchtbare  Liebesgöttin,  der  schon  beim  ersten 
Betreten  des  festen  Bodens,  bald  nach  ihrem  Emportauchen 
aus  dem  Meere,  üppiges  Gras  unter  den  Füssen  emporsprosst 
(Hes.  Th.  194.  Ath.  600).  „In  einem  Chorliede  der  Medea  des 
Euripides  haucht  A.  aus  des  Kephissos  Wellen  schöpfend  die 
Flur  an  mit  lieblicher  Lüfte  sanft  gemischtem  Wehen,  mit  Rosen 
im  Haar  geschmückt,  zugleich  aber  hier  aussendend  die  der 
Weisheit  gesellten  zu  allerlei  Tugend  wirkenden  Eroten  (Eurip. 
Med.  836if).  Und  im  Hippolyt  (447)  sagt  Euripides  von  ihr: 
sie  wallt  durch  den  Aether  und  in  den  Meereswogen,  Alles 
entsteht  durch  sie,  sie  ist  es,  welche  säet  und  welche  Liebe 
eingibt.'^  Auf  die  Göttin  der  vegetativen  Fruchtbarkeit  be- 
ziehen sich  wohl  die  Beinamen  Isiöcsgog^  7]7tiödcoQog,  evxaQ- 
Ttog  und  dcoQtxig.  A.  ist  ferner  „die  Göttin  der  Gärten,  der 
Blumen,  der  Lusthaine,  die  reizende  Göttin  des  Frühlings 
und  der  Frühlingslüfte.'*  Ihr  besonders  war  der  Frühling 
geweiht,  zur  Nachtzeit  bei  Mondenschein  dachte  man  sie  sich 
im  Frühling  ihren  Reigen  anführend  (Hör.  ca.  I,  4,  5),  ihre 
vornehmsten  Feste  scheinen  Frühlingsfeste  gewesen  zu  sein 
(K.  Fr.  Hermann,  Gottesd.  A.  52,  30).  Man  verehrte  A.  häufig 
in  Gärten  und  feuchten,  üppige  Vegetation  erzeugenden  Niede- 
rungen gleich  Artemis  und  den  Nymphen.  So  hiess  sie  in 
Paphos  iSQOKYiTtig^  in  Athen  ist  von  einer  Urania  ev  xrJTCOLg, 
zu  Samos  von  einer  A.  iv  xccXd(iOLg  oder  iv  alsi  die  Rede 
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(vgl.  Strab.  VIII,  343.  Atheü.  XIII,  31).  „Anderswo  wurde  sie 
im  Schmucke  der  Blumen  als  äv^sia  verehrt  (Preller^  I>  271,  2), 
und  immer  ist  sie  mit  Blumen  bekränzt,  die  durch  sie  ge- 
deihen und  blühen,  vor  allen  mit  Myrten  und  Rosen,  den 
Blumen  der  schönsten  Jahreszeit."  Eine  ganz  besonders  innige 
Beziehung  der  A.  zur  Vegetation  des  Frühlings  verräth  der 
schöne  tiefsinnige  Mythus  von  Adonis.  Wenn  ferner  die 
Hören  häufig  der  A.  gesellt  erscheinen,  z.  B.  zu  Olympia 
(Paus.  V,  15,  3.  Hom.  hy.  VI,  5),  so  deutet  dies  ebenfalls 
auf  Aphrodites  Beziehungen  zum  Frühling  und  zur  Frucht- 
barkeit der  Vegetation  hin.  „Stasinos  aus  Cypern  lässt  der 
A.,  die  auf  dem  Ida  für  Paris  sich  schmückt,  die  Hören 
und  die  Chariten  farbige  Kleider  anlegen,  getaucht  in  die 
Fülle  der  Frühlingsblumen  und  vom  Dufte  sämmtlicher  Hören 
durchhaucht.  In  einer  andern  Stelle  des  reizenden  Gedichts 
winden  A.  und  ihre  Dienerinnen,  Nymphen  und  Chariten, 
duftige  Kränze  aus  den  Blumen  der  Erde  unter  schönem 
Gesaug  im  quellenreichen  Gebirge  des  Ida"  (vgl.  Epic.  gr. 
fr.  ed.  Kinkel  p.  22  f.). 

Aber  nicht  bloss  die  vegetative,  sondern  auch  die  ani- 
malische Fruchtbarkeit  und  der  mit  dieser  zusammen- 
häugende  Geschlechtstrieb  wurde  auf  die  A.  zurückge- 
führt, wie  dies  in  den  schon  angeführten  herrlichen  Versen 
des  homerischen  Hymnus,  sowie  in  dem  Hesiodischen  Mythus 
von  der  q)LXofi^rid7Jg  A.  (Hes.  Th.  200)  angedeutet  ist.  Darum 
waren  der  A.  besonders  die  durch  starken  Geschlechtstrieb 
und  Fortpflanzungsfähigkeit  ausgezeichneten  Thiere  wie  die 
Taube,  die  Gans,  das  Rebhuhn,  der  Sperling,  der  Ziegenbock, 
der  Widder  und  der  Hase  geheiligt  (vgl.  Welcker,  G.  II,  716ft'. 
Preller,  gr.  M.^  I,  290 f.  und  die  betr.  Stellen  in  Lenz,  Zoo- 
logie d.  Gr.  u.  Römer.     Gotha  1856). 

Bei  den  Menschen  heisst  der  Fortpflanzungstrieb,  der 
das  Band  der  Ehe  knüpft,  Liebe,  und  darum  ist  A.  zur 
Liebes-  und  Ehegöttin  geworden .  Sehr  schön  sagt  Wel- 
cker, G.  II,  709:  „Beides  geht  von  ihr  aus,  alles  Zauberische, 
Glückliche,  Quälende,  wodurch  der  von  Lieblichkeit  ergriff'ene 
Sinn,  und  aller  Drang  des  Verlangens  der  Geniesslichkeit 
und  mehr  als  thierischen  Begehrlichkeit,  wodurch  die  Sinne 
gereizt  und   entflammt  werden.    Sie  reicht  von  den  unschul- 
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digsteii    reizendsten    Bethörungen    und    Gaukeleien    zu    den 
innigsten  und  heiligsten  Banden  unter  Menschen,  zu  himm- 
lischen Gefühlen   und  Ahnungen   hinauf  und  zu  dem  blossen 
Thier   im  Menschen  und  tief  darunter  hinab."     Die  edlere 
reinere  Liebe,  welche  zur  Vollendung  in  der  Ehe  (raXog  %a- 
leQolo  yd^oLo)  führt,  vertritt  vorzugsweise  A.  OvQavCa^  den 
gemeinen  rein  sinnlichen  Trieb  aber  die  A.  IJccvör^^og.    Diese 
Unterscheidung  scheint  schon  einer  ziemlich  frühen  Zeit  an- 
zugehören, da  mehrfach,  z.  B.  in  Theben  und  in  Athen  die 
OvQavia   der  nävörj^og   als  eine  erhabenere,  edlere  Göttin 
ausdrücklich  gegenüber  gestellt  wird  (vgl.  Pausan.  IX,  16,  2. 
Xen.  Symp.  8,  9.  Welcker,  G.  I,  672  ff.),  welcher  Gegensatz, 
später   von  Piaton  (Symp.   180  D)  besonders  betont  worden 
ist.     Für  wie  ehrwürdig  z.  B.  die  A.  OvQavia  in  Athen  galt, 
geht  aus  ihrer  Benennung  „älteste  des  Moiren''  deutlich  her- 
vor (Paus.  I,  19,  2.    Vgl.  Orph.  hy.  55).     Ein  anderer  Bei- 
name  dieser    A.   von  ^OXvinTiCa.     Sie   wurde   als    solche    in 
Sparta  und  Sikyon  verdirt,  und  ihre  Priesterinnen  mussten 
sich  der  grössten   Keuschheit   befleissigen  (Paus.  III,  12.  9. 
II,  10,  4).     Urania    spendet  Eheglück  nach  einem  schönen 
Epigramme  Theokrits  (13).    Als  in  Rom  ein  Bild  der  Venus 
nach  den   griechischen  Sibyllinen   eingeweiht  wurde,    wählte 
man   dazu   aus  hundert  erlesenen  Matronen  die  Sulpicia  aus 
(Plin.  VII,  35).     Phidias  bildete  die  Urania  mit  einer  Schild- 
kröte unter  dem  Fusse  ab,  weil  dieses  Thier  ein  Symbol  der 
Häuslichkeit  war  (Paus.  VI,  25,  2.  Plut.  pr.  coni.  32.  Preller, 
gr.  M.2  I,  268,  1).     Nach   Artemidor   II,  37    ist  A.   Urania 
eine  Helferin  zur  Ehe  (vgl.  auch  IL  V,  429)  und  eine  Göttin 
des  Kindersegens,   sie  wurde  bei  allen  Vermählungen  ange- 
rufen (Diod.  V,  73.    Paus.  H,  34,  11.  III,  13,  6.    Muson.  b. 
Stob.  Flor.   67,  20.    vgl.  auch  Empedokl.   v.  205.   Hes.  s.  v. 
GaXdiiav  ävaöoa)  und  wachte  über  der  Erfüllung  von  Ehe- 
versprechen,   wie  aus  der  Geschichte  von  Ktesylla  und  Her- 
mochares   oder  von  Kydippe  und  Akontios  hervorgeht  (vgl. 
Anton.  Lib.  1.  Ovid.  Her.  21.  Buttmann,  Mythol.  II,  115ff.). 
Die  hierher  gehörigen  Beinamen  der  Göttin  sind  A.  Hera  (in 
Sparta:  Paus.  III,  13,  6),  Harma  (zu  Delphi:  Plut.  Amat.  23,  7, 
von  dQfio^stv),  Kurotrophos  (in  Athen:  Plato  b.  Athen.  X,  58. 
Sophokles  ib.  XIII,  61,  Brunck,  Anal.  II,  383)   und  Kolias 
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oder  Genetyllis,  welche  letztere,  wie  schon  der  Name  lehrt, 
eine  Geburtsgöttin  war  (vgl.  Ar.  Nub.  52  u.  Schol.  Lys.  2. 
Hesych.  Suid.  Paus.  I,  1,  4.  Welcker,  G.  II,  713,  69  etc.). 
Dass  die  Funktion  der  A.  Kurotrophos  uralt  ist,  erhellt  schon 
aus  der  Geschichte  von  den  Töchtern  des  Pandareos,  welche 
Od.  XX,  67  ff.  erzählt  ist.  Uebrigens  lassen  sich  alle  diese 
Funktionen  anch  bei  anderen  Mondgöttinnen,  z.  B.  bei  Hera 
und  Artemis  nachweisen  (Röscher,  Juno  und  Hera  51  ff.). 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  diesen  Vorstellungen  steht 
es,  wenn  A.  als  Göttin  der  Liebe  und  ihrer  Genüsse,  als 
eine  Herrin  über  die  Herzen  sowohl  der  Menschen  als  der 
Götter  gilt,  die  im  Stande  ist  Abneigung  oder  Zuneigung 
einzuflössen,  wie  dies  namentlich  aus  ihren  Beinamen  cctio- 
axQOipia  und  inLOtQotpCa  (Paus.  I,  40,  5;  IX,  16,  2)  hervorgeht. 
Schon  Homer  betont  diese  Seite  im  Charakter  der  A.,  wenn 
sie  (11.  XIV,  215)  von  ihrem  buntgestickten  Busengurt  redet, 
worin  alle  ihre  Bezauberungsmittel  sind,  q)U6trjs,  'i^l^^Qog, 
dnQLötvg,  ndQtpaaig  (vgl.  auch  Hes#  Th.  205 f.),  oder  wenn 
er  (ib.  198)  die  Hera  sie  um  die  Gaben  der  Liebe  anflehen 
lässt,  womit  sie  Götter  und  Menschen  zu  bezwingen  weiss. 
Ihren  Lieblingen  wie  Paris  (IL  III,  54),  Kinyras,  Aeneas, 
Phaon  verleiht  sie  die  Gabe  zauberischer  Schönheit  und  ver- 
führerischer Liebenswürdigkeit,  während  die  Frauen  die  Macht 
der  A.  vorzugsweise  als  eine  verderbliche  empfinden,  indem 
sie  durch  sie  von  unglücklicher  Liebesleiden schaft  heimgesucht 
werden  (vgl.  die  Mythen  von  Helena,  Ariadne,  Medea,  Pasi- 
phae,  Phaedra  und  andere  von  Preller,  gr.  M.^  I,  283 f.  an- 
geführte Sagen).  Auch  die  Erfindung  des  Liebeszaubers 
wurde  der  A.  zugeschrieben,  wie  aus  den  Sagen  von  Jason 
(Pind.  Py.  4,  215  ff.)  und  von  Phaon  erhellt. 

Natürlich  musste  eine  solche  Göttin,  welche  Schönheit 
und  Liebreiz  zu  spenden  vermag,  auch  selbst  als  ein  Ideal 
aller  weiblichen  Anmuth  und  Lieblichkeit  gedacht 
werden.  Darum  preist  schon  Homer  ihr  süsses  Lächeln  {(piXon- 
liSLÖrjg  II.  III,  424.  IV,  10.  V,  375  u.  ö.),  ihren  wunderschönen 
Hals,  ihre  reizende  Brust,  ihre  strahlenden  Augen  (IL  III,  396), 
ihre  weissen  Arme  (V,  314),  und  spätere  Dichter  überbieten 
sich  förmlich  in  der  üppigen  Ausmalung  ihres  Bildes,  wobei 
sogar  die  feinsten  Details  ihrer  Toilette  nicht  vergessen  wurden 
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(vgl.  Hom.  hy.  in  Ven.  86.  hy.  VI,  7-11.  Od.  XVIII,  192  und 
überhaupt  die  schöne  Darstellung  Prellers,  gr.  M.^  I,  277 f.). 
Wenn  ein  schönes  Weib  geschildert  werden  soll,  so  wird  sie 
mit  A.  verglichen  (IL  IX,  389.  XXIV,  699.  Od.  IV,  14. 
XVII,  37  ö.).  Die  Anmuth  der  Göttin  liegt  auch  in  dem 
schönen  Mythus  von  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Chariten  aus- 
gesprochen, welche  als  ihre  Dienerinnen  gedacht  werden  (IL 
V,  338.  Od,  XVIII,  194).  Die  hierher  gehörigen  Beinamen 
sind  MoQ(p(6  (Paus.  III,  15,  8),  ykvTiviLeClixoq  y  xa^.vxc5mg, 
BXixoßXe(paQog^  ßatotig  (Hesych.),  XQvaari^  TtoXvxQVOog,  XQvao- 
ötetpccvog,  ev6Ti(pavog  u.  s.  w. 

Hieran  schliesst  sich  passend  die  Funktion  der  A.  als 
Göttin  und  Vorsteherin  der  Hetären,    welche,    wie  schon 
oben  gezeigt  worden  ist,  bereits  im  Oriente  vielfach  die  Rolle 
von  Hierodulen  spielten,  ursprünglich  also  religiösen  Zwecken 
dienten.    In  Korinth,  wo  phönikischer  Einfluss  besonders  deut- 
lich warnehmbar  ist,   gab  es  zur  Zeit  der  Blüthe  mehr  als 
tausend  Hierodulen  (Strabo  378);  viele  reiche  Männer  setzten 
ihre  Ehre  darein-,  ihre  schönsten  Sklavinnen  der  Korinthischen 
A.   zu    weihen.     „Wie  feierlich  dieser  Gebrauch  genommen 
wurde,  zeigt  ein  Epigramm  des  Simonides  und  das  Skolion 
des  Pindar  (fr.  99),  aufzuführen  im  Tempel  der  A.  für  Xeno- 
phon,   der  ihr  für  den  Sieg  in  Olympia  schöne  Mädchen  ge- 
lobt hatte,  worin  der  Dichter  nach  einem  Eingang  zu  Ehren 
eines  solchen  Chors  sich  wundert,  was  die  Herren  des  Isthmos 
sagen   werden  zu  diesem  mit  „gemeinsamen  Mädchen**  ver- 
knüpften  Anfang.**     In   Athen  gründete  Solon,    in  der  Ab- 
sicht  das  Hetärenwesen   zu   ordnen,   einen  Tempel    der  A. 
Pandemos,  d.  i.  der  öfl^entlichen  oder  allgemeinen  Liebesgöttin, 
und  weihte  derselben  eine  Anzahl  öff'entlicher  Mädchen,  die 
hier   wie    in  Korinth    sich,    wie  es   scheint.  Jedem,   der  es 
wünschte,  zur  Verfügung  stellen  mussten  (vgl.  Welcker,  G. 
I,  672.  II,  7 12 f.    Preller,  gr.  M.^  I,  288,  1.  K.  F.  Hermann, 
Gottesd.  Alt.  ß2,  45).     Ausserdem  besass  Athen  noch  einen 
Tempel  der  Aphrodite  Hetaira,    welcher,  wie  Apollodor  (b. 
Athen.  571  c.  Phot.  Lex.  s.  v.)  berichtet,  weibliche  und  männ- 
liche Hetären  versammelte.     Derselbe  Beiname  kommt  auch 
anderwärts  z.  B.  zu  Ephesos  und  Samos  vor  (Athen.  572  f.). 
Zu  Abydos  gab  es  eine  A.  Porne   (Athen,  a.  a.  0.).     Noch 
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andere  hierher  gehörige  Kulte,  die  zum  Theil  die  widerwärtigsten 
Ausschweifungen  verrathen,  erwähnt  Welcker,  G.II,  7 14 ff. 
3)  Wie  schon  die  orientalische  A  so  hatte  auch  die 
hellenische  Göttin  die  deutlichsten  Beziehungen  zum  Wasser 
oder  zum  Meere,  was,  wie  schon  erwähnt,  sich  leicht  aus 
ihrer  ursprünglichen  Mondbedeutung  erklären  lässt.  Bereits 
Hesiod  (Th.  188 ff.)  kennt  den  Mythus  von  der  Entstehung 
der  A.  aus  dem  Schaume,  der  sich  im  Meere  um  das  Zeugungs- 
glied des  Uranos  bildete,  als  Kronos  dasselbe  nach  der  Ent- 
mannung des  Vaters  herabgeschleudert  hatte.  Nach  einer 
sehr  verbreiteten  Auffassung  soll  sogar  der  Name  Aphrodite 
auf  diesen  Mythus  zurückweisen  (vgl.  Hes.  Th.  195 ff.  u.  Plat. 
Krat.  406  C),  während  er  in  Wahrheit  wohl  aus  dem  Semi- 
tischen zu  erklären  ist  (Hommel  in  Fleckeisens  Jahrb.  125. 
1882.  Heft  3).  Auch  nach  dem  homerischen  Hymnus  auf  A. 
(VI,  3 ff'.)  wird  sie  im  weichen  Schaume  durch  die  Meeres- 
woge vom  Westwind  nach  Kypros  getrieben,  wo  sie  die  Hören 
aufnehmen,  schmücken,  um  sie  zum  Olymp  emporzuführen. 
Biou  nennt  A.  darum  ein  Kind  des  Zeus  und  der  See  (X,  1), 
und  es  gab  Bildwerke,  welche  die  personifizirte  See  (Thalassa) 
darstellten,  die  eben  geborene  Göttin  auf  dem  Arme  tragend 
(Paus.  II,  1,  7).  Auf  zahlreichen  Sarkophagen,  Gemmen  und 
Münzen  begleiten  Tritonen  und  Nereiden  die  Schaumgeborene 
durchs  Meer  (Welcker,  G.  II,  706).  Ihre  hierauf  bezüglichen 
Beinamen  sind  Evnkoia  (berühmt  geworden  durch  die  Knidi- 
sche  Statue  des  Praxiteles  und  nach  einem  Epigramme  der  Anyte 
(A.  IX,  144)  die  den  Schiffern  günstige  Fahrt  verleihende  A. 
bezeichnend),  raXrjvaicc^  IIs^ccyLa  (=  Venus  marina),  Tlovria^ 
AinvYi^Caj  (piloQiiCötaiQa  (Anthol.  X,  21, 7),  ^Avadvofievrj,  dq)QO- 
ysv}]g,  ©aXaööia.  Mit  Bezug  auf  ihre  Funktion  den  Schiffern 
günstige  Fahrt  zu  verleihen  und  die  See  zu  beruhigen  scheinen 
ihr  öfters  Tempel  und  Statuen  am  Meeresufer  errichtet  worden 
zu  sein  (Brunck,  Anal.  III,  205,  265).  Die  A.  Aivsccig,  die 
göttliche  Beschützerin  des  Aeneas  auf  seinen  Irrfahrten,  dürfte 
wohl  am  besten  als  Göttiii_  des  Meeres  aufzufassen  sein.  Die 
der  Meeresgöttiu  A.  geheiligten  Thiere  waren  der  Schwan 
und  der  Delphin  (Hör.  Ca.  IV,  1,  10.  Ovid.  Met.  X,  708. 
Weicker,  G.  II,  717).  Vgl.  Welcker,  G.  II,705ff.  Preller,  gr.  M.^ 
1,263  f.  u.  269 f. 
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4)  Wie  die  orientalische  A.  so  hatte  auch  die  griechische 
Göttin  wenigstens  eine  deutliche  Beziehung  zum  Todten- 
reiche  oder  zur  Unterwelt.  Es  gab  nämlich  zu  Delphi 
ein  Bild  der  A,  emTv^ßccCf  TtQog  o  rovg  xaxoixo^svovg  eitl 
rag  xoo^g  dvaxaXovvtrxi  (Plut.  Q.  Rom.  23).  Die  von  Preller, 
gr.  M.2  I,  275,  3  damit  verglichene  A.  tviißc6Qv%og  (Clem. 
AI.  Protr.  p.  24  S.)  gehört,  wie  Welcker,  G.  II,  715  erwiesen 
hat,  entschieden  nicht  hierher  (vgl.  übrigens  Gerhard,  Archäol. 
Nachl.  a.  Rom.  S.  121  ff.).  Wahrscheinlich  hängt  jener  Del- 
phische Kult  mit  der  schon  oben  besprochenen  orientalischen 
Vorstellung  zusammen,  dass  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit  und 
des  Mondes  im  Winter,  also  in  der  unfruchtbaren  elahreszeit 
oder  an  den  Tagen  des  Mondwechsels  sowie  bei  Mondfinster- 
nissen, in  die  Unterwelt  hinabsteige,  wie  man  denn  in  Cypern 
ihr  eigenes  Grab  zeigte,  so  gut  als  das  des  Zeus  auf  Kreta 
(Preller,  gr.  M.2  I,  275.  Anders  Welcker,  G.  II,  716). 

5)  Wenn   A.   mehrfach  als  eine  kriegerische  Göttin 
gef asst   und   demnach   bewaffnet  dargestellt  wurde,   so  ist 
hierbei  sicherlich  an  eine  Uebertragung  aitorien talischer  Vor- 
stellungen  und  Kulte   zu  denken  (S.  oben  S.  81).     So  findet 
sich   eine  bewaffnete  A.  nicht  bloss  in  Cypern  (Hesych.  iy- 
Xatog  'A.),  in  Kythera  (Paus.  III,  23,  1)  und  auf  Akrokorinth 
(P.  II,  5,  1),  an  welchen  Orten  orientalischer  Einfluss  deutlich 
nachweisbar  ist,  sondern  auch  in  Sparta  (Paus.  III,  15,  8.  vgl. 
auch    C.  I.  Gr.  1444.   'AtpQ.   evonXiog)    und   sonst    (Mionnet 
III,  231  ff'.)     Die  Anthologie   enthält  mehrere  auf  eine   mit 
Helm    und    Speer    bewaffnete    A.    gehende  Epigramme  (An- 
thol. gr.  II,  S.  677  ff.  ed.  Jacobs).    So  erklären  sich  zugleich 
ihre  Beinamen  ^AQsCa   und    VLKYifpoQog]  zweifelhaft   erscheint, 
ob,  wie  Welcker  vermuthet,  (Götterl.  I,  669)  auch  die  häufig 
vorkommende  Verbindung  der  A.  mit  Ares  auf  die  Idee  einer 
bewaffneten  Göttin  zurückzuführen  ist  (vgl.  Welcker,  G.  1, 669. 
II,  708.    Preller,  gr.  M.'^  I,  267  f.  u.  dagegen  die  grümlliche 
Untersuchung  von  Tümpel,  Ares  und  Aphrodite.  Leipz.  1880). 

6)  Kultus  der  hellenisirten  A.  Was  zunächst  die  der 
A.  heiligen  Thiere  und  Pflanzen  betrifft,  so  sind  ausser  den 
schon  oben  bei  der  Besprechung  der  orientalischen  Göttin 
aufgeführten  noch  zu  erwähnen  von  Thieren:  der  Sperling  als 
Symbol  der  Fruchtbarkeit  (Sapph.  fr.  1  ed.  B.  vgl.  Paul.  p.  312), 
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der  Wendehals,  der  als  Liebeszauber  eine  Rolle  spielte  (Pind. 
Pjth.  IV,  215ff.  Schol.  Theoer.  II,  17),  der  Schwan  (Hör.  ca. 
IV,  1,  10.  Stat.  Silv.  I,  2,  142.  III,  4,  22.  Preller  I,  291)  und 
der  Delphin,  welche  der  A.  Pelagia  heilig  gewesen  zu  sein 
scheinen,  der  Hase  oder  das  Kaninchen  wegen  ihrer  Frucht- 
barkeit (Welcker,  G.  II,  717),  endlich  die  Schildkröte  (s.  oben 
S.  87),  von  Pflanzen:  die  Rose  (Bion  id.  I,  74),  der  Mohn 
und  die  Linde  (Hör.  ca.  I,  38,  2.  Paus.  II,  10,  4.  Cornut.  24). 
Der  Planet  Venus  hiess  'A(pQodLTrjg  ccöttjq  oder  '^(pQoöttrj, 
was  wohl  auf  orientalischen  Ursprung  hinweist  (Plat.  Epin. 
987  ^  Tim.  Locr.  91  \  S.  Emp.  adv.  math.  V,  29  etc.).  Hin- 
sichtlich der  weiten  Verbreitung  des  Kultus  der  A.  ist  auf 
die  Zusammenstellungen  bei  Gerhard,  Mythol.  I.  S.  380 ff.  und 
bei  Schömann,  Gr.  Alt.^  II.  S.  496  zu  verweisen.  Die  Feste 
der  A.  hiessen  ^AtpQoöCaia.  Davon  hatte  wahrscheinlich  der 
Monat  'AtpQoöCaLog  seinen  Namen  erhalten,  dem  wir  in  den 
Kalendern  von  Bithynien,  Cypern  und  Jasos  begegnen.  Auf 
Cypern  entspricht  dieser  Monat  ungefähr  unserem  Oktober 
(K.  Fr.  Hermann,  Gr.  Monatskunde  S.  48). 

c)  Spuren  einer  echtgriechischen  Göttin,  welche 
schon  sehr  frühzeitig  mit  der  orientalischen  A.  ver- 
schmolzen wurde.  Wie  wir  soeben  gezeigt  haben,  lassen 
sich  bei  weitem  die  meisten  Vorstellungen,  welche  der  Grieche 
an  den  Namen  der  A.  zu  knüpfen  pflegte,  ohne  Weiteres 
auf  die  orientalische  A.  (Astarte)  zurückführen.  Etwas  an- 
ders steht  es  mit  einigen  wenigen  nunmehr  zu  besprechenden 
Zügen,  welche  echtgriechisches  Gepräge  tragen  und  sich  am 
besten  durch  die  Annahme  einer  althellenischen  wegen  der 
Aehnlichkeit  ihres  Wesens  schon  sehr  frühzeitig  mit  der 
orientalischen  A.  identificirten  Göttin  erklären  dürften.  Diese 
nicht  aus  orientalischem  Mythus  und  Kultus  erklärbaren  Züge 
sind  die  Beziehungen,  welche  A.  zu  echtgriechischen  Gott- 
heiten wie  Zeus,  Dione,  Hephästos,  sowie  zum  Ares  hatte. 
Die  schon  sehr  früh  bezeugte  Sage  von  der  Abstammung  der 
A.  von  Zeus  und  Dione  (Hom.  II.  XX.  107.  V.  37.1)  lässt  mit 
ziemlicher  Sicherheit  auf  eine  Vermischung  von  A.  und  Hebe, 
der  Tochter  des  Zeus  und  der  Hera,  schliessen,  wenn  man 
bedenkt,  dass  Dione  (=  Juno)  der  epirotische  Name  der 
Hera  war   (Apollod.  b.  Schol.  z.  Od.  III,  91)   und  dass  sich 
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eine  wirklich  auffallende  Wesensgleicheit  der  A.  und  Hebe 
in  mehreren  Zügen  nachweisen  lässt,  die  wir  für  uralte  halten 
dürfen  (Röscher,  Juno  u.  Hera  S.  26).  Aehnliches  gilt  auch 
von  A.  Ehe  mit  Hephästos  (Od.  VIII,  270.  Vgl.  auch  Welcker, 
G.  II,  707),  als  desen  Gemahlin  in  der  Ilias  (XVHI,  383) 
Charis,  die  personificirte  Anmuth,  eine  ebenfalls  der  A.  viel- 
fach wesensgleiche  Göttin,  genannt  wird.  Wahrscheinlich 
ist  in  diesem  Falle  die  Verbindung  des  kunstsinnigen  Götter- 
schmiedes mit  Charis  das  Ursprüngliche  und  H.  Ehe  mit 
Aphrodite  nur  die  Folge  einer  Verschmelzung  der  wesens- 
gleichen Göttinnen.  Auch  der  Mythus  von  dem  mütter- 
lichen Verhältniss  der  A.  zu  Eros  ist  wohl  echtgriechischen 
Ursprungs,  aber  erst  nach  Hesiod  entstanden,  als  A.  schon 
völlig  hellenisirt  und  zur  weiblichen  Personification  der  Liebe 
geworden  war  (vgl.  Hesiod.  Th.  120.  Plat.  Symp.  178  B). 
Wenn  endlich  A.  nach  Hesiod  die  Gattin  des  Ares,  mit  dem 
sie  Phobos,  Deimos  und  Harmonia  zeugte  (Theog.  933  ff.), 
gewesen  sein  soll,  so  ist  dieser  Mythus  wohl  derselben  dichte- 
rischen Spekulation  entsprungen,  die  später  in  dem  philoso- 
phischen Mythus  des  Empedokles  von  Philia  und  Neikos  (Liebe 
und  Hass)  einen  Ausdruck  gefunden  hat  (vgl.  übrigens  Welcker, 
G.  I,  669.  II,  707 f.)  Als  derjenige  Ort,  wo  diese  Sage  vor- 
zugsweise heimisch  war,  wird  uns  Theben  genannt  (Welcker 
a.  a.  0.). 


Die  Grundbedeutung  der  Athene. 

Athene  (bei  Homer 'y^O-T^i/iy,  'Ad'rjvalrj,  Ilallag  ^Jd'tjvrj, 
riaXXdg  'Ad^vacrj  etc.,  auf  attischen  Urkunden  vor  Eukleides 
'Ad'Tjvairj  oder  Ad"rjvaLcc,  woraus  später  die  ebenfalls  attischen 
Formen  J^rjvda  und  'Ad'tjvä  hervorgingen,  bei  Pindar  und 
Sophokles  auch  'A&dva:  vgl.  Index  z.  C.  I.  Gr.  Pape-Benseler 
Wörtb.  d.  gr.  Eigenn.  I,  23.  Welcker,  Götterl.  I,  301)  ist 
ebenso  wie  die  germanische  mit  ihr  in  den  wesentlichsten 
mythischen  Funktionen  zu  vergleichende  Valkyre  (Mannhardt, 
German.  Mythen.  557  ff.  u.  562  ff.)  ursprünglich  für  eine  Göttin 
der  Wetterwolke  und  des  daraus  hervorspringenden  Blitzes 


-    94    ^ 

zu  halten.     Die  Mythen  und  Beinamen,  in  welchen  sich  diese 
Anschauung  noch  mehr  oder  weniger  deutlich  oflPenbart,  sind 
kurz  folgende.     Den   Mythus   von   der  Geburt  der  A.   aus 
dem  Haupte  des  Zeus  scheint  bereits  Homer  zu  kennen, 
da  er  sie  6ßQL[i07cdtQi]  (11.  V,  747),   TQiroyivsia  (IL  IV,  515 
u.  ö.)   nennt  und  von  Zeus  sagt,   er  selbst  habe  sie  geboren 
(IL  V,   875,  880).     Die  erste  ausdrückliche  Erwähnung  der 
Geburt  aus  dem  Haupte  des  Zeus  findet  sich  bei  Hesiod.  Th. 
924.     Am  vollständigsten  erzählen  dieselbe  Hom.  hy.  XXVIII. 
Dichter  b.  Galen,   de  Hipp,  et  Plat.  dogm.  Ill,  p.  273.  Pindar 
OL  VII,  35.  Apollod.  I,  3,  6  (vgl.  auch  Apoll.  Kh.  IV,  13101'. 
u.   Stesichoros  in  den  Schol.  z.  d.  St.).     Danach  verschlang 
Zeus  seine  erste  Gemahlin  Metis,  als  sie  noch  mit  der  Athejie 
schwanger  war,   und  gebar  dann  diese  selbst  aus  seinem 
Haupte,   welches   ihm  Prometheus  oder  Hephaestos  mittelst 
eines  Beiles  zerspaltete.     Athene  aber  sprang  in  leuch- 
tender Rüstung  mit  hochgeschwungenem  Speere  und 
schon   mit  der  Aegis  angethan  (vgl.  die  Verse  bei  Galenus 
a.  a.  0.)   aus    dem  Haupte    ihres  Vaters,    indem  sie  lauten 
Schlachtruf    erschallen    liess,    von  welchem  Himmel  und 
Erde  furchtbar  wiederhallten  (vgl.  Hom.  hy.  XXVIII,  9 
u.  Pind.  a.  a.  0.).     Als  Ort  der  Geburt  wird  von  ApoUodor 
a.  a.  0.  (vgl.  auch  das  alte  Dichterfragment  b.  Galen,  a.  a.  O.) 
der  Tritonfluss,  den  man  sich  im  äussersten  Westen  dachte 
und  später   in  Libyen  und  anderwärts  (Welcker,  Gr.  I,  311 
u.  314.  Pape-Benseler,  Wörtb.  d.  gr.  Eigenn.  s.  v.)  lokalisirte, 
angegeben.    Davon  hiess  Athene  Tritogeneia.    Dass  in  diesem 
Mythus   von   der  Geburt  der  A.  eine  Reihe  von  direkten  auf 
die  Gewitterwolke  und  den  Blitz  hinweisenden  Anschauungen 
anzuerkennen   sind,   dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen.     Die 
gewitterschwangere  Wolke   erscheint  darin  in   verschiedenen 
Bildern,  bald  als  das  Haupt  des  schwangeren  Gewittergottes 
Zeus,  bald  als  Aegis;   der  Blitz,   welcher  die  Wolke  spaltet, 
als  spaltendes  Beil  und  als  blitzende  Lanze ;  der  Donner  end- 
lich   als    furchtbarer  Schlachtruf.     Auch  die  Verlegung  der 
Geburt   an    das  Ufer  des    im  äussersten    Westen  fliessenden 
Tritonstromes,  der  wahrscheinlich  mit  dem  Okeanos  identisch 
ist,  da  Tqlxcjv  Grenzstrom  bedeutet,  weist  auf  das  Gewitter 
hin,  da  den  Griechen  die  Gewitterwolken  aus  dem  westlichen 
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Okeanos  aufzusteigen  schienen.    (Siehe  die  Belege  bei  Röscher, 
Gorgonen  S.  30 f.  u.  119  und  vgl.  Bergk  in  Fleckeisens  Jahrb. 
1860.  S.  298  ff.   Lauer,  Syst.  d.  gr.  Myth.  320.    Myriantheus, 
die   A9vins  S.  XIX.    Schwartz,    Urspr.   d.   Myth.   83.)     Wie 
richtig    und    naheliegend    diese    Deutung    ist,    erkennt    man 
namentlich  an  einer  von  Aristokles  beim  Schol.  z.  Pind.  OL 
VII,  66  erhaltenen  Version  der  Sage,  wonach  Athene  in  einer 
Wolke  verborgen  war   und  in  Folge  eines  Blitzschlages   des 
Zeus  plötzlich  aus  derselben  hervortrat.     Für  das  hohe  Alter 
und   die    weite    Verbreitung    dieser  Geburtssage    zeugen    die 
vielen    Bildwerke,    von    denen    die   grossartige   Gruppe    des 
Phidias   im    vorderen  Giebelfelde  des  Parthenon  das  berühm- 
teste geworden  ist.    In  späteren  schlechtbeglaubigten  Mythen, 
welche  jedenfalls  der  Spekulation  einzelner  Theologen,  Philo- 
sophen  und  Dichter  entsprungen  sind,   erscheint  Athene  als 
Tochter  des  geflügelten  Giganten  Pallas  (Cic.  de  nat.  d.  III,  23. 
Tzetzes   Lykophr.  355)   oder   des  Poseidon   und   der  Tritonis 
(Herod.  IV,  180)  oder  des  Itonos  (Paus.  IX,  34,  1.  Simonides 
bei  Tzetzes  a.  a.  0.)  oder  endlich  des  Hephaestos  (A.  Mommsen, 
Heortol.  83).     Eine  deutliche  Beziehung  zum  Gewitter,   das 
in  vielen  Sagen  indogermanischer  Völker  als  ein  furchtbarer 
Kampf  der  gewaltigsten  Götter  gegen  entsetzliche  Riesen  und 
Ungeheuer  gefasst  wird,  verräth  auch  der  Kampf  der  Athene 
gegen    die    Giganten    und    die    Gorgonen.      Als    diejenigen 
Giganten,  welche  Athene  erlegte,  gelten  Pallas  und  Enkelados 
(Apollod.  I,  6,  2.  Verg.  A.  III,  578ff.  Paus.  VIII,  47,  1.  Vgl. 
Eur.  Ion.  987 ff.  1528.  Arist.  II,  p.  15.  Ddf.  Q.  Smyrn.  XIV,584). 
Besonders  populär  war  die  Sage  von  Athenes  Gigantenkampf 
in  Athen,   wie  aus  der  Sitte   erhellt,    der  Göttin   an   ihrem 
Hauptfeste  einen  Peplos  mit  eingewebten  Darstellungen  der 
Gigantomachie  darzubringen  (Eur.  Hek.  466  m.  Schol.  Verg. 
Cir.  30).  Von  ihrer  Theilname  am  Gigantenkampf  führte  Athene 
die  Beinamen  riyavxokitsiQcCy  {-oXercg)  oder  rtyavtofpovtig). 
Noch  deutlicher  tritt  die  Gewitterbedeutung  der  Athene  in  der 
Sage  von  ihrem  Kampfe  mit  der  Gorgo  hervor,  die  sich  nur 
als  Gewitterwolke  verstehen  lässt  (vgl.  Röscher,  die  Gorgonen 
und  Verwandtes  S.  117).     Als  Erlegerin  dieses  Ungeheuers 
galt  Athene  vorzugsweise  in  Attika  (Eur.  Ion.  987  f.  Apollod. 
II,  4,  3.     Euhemeros  b.  Hyg.  P.  Astr.  II,  12.  vgl.  auch  Diod, 
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TU,  70)  und  wohl  auch  in  Tegea-  (Röscher,  Gorgonen  81), 
während  nach  argivischer  Sage  Perseus  unter  ihrem  Beistande 
die  Medusa  tödtete.  So  wurde  das  Gorgoneion  und  die  Aegis 
zu  einem  wesentlichen  Attribute  der  Athene  und  die  Göttin 
erhielt  die  Beinamen  yoQyocpovog^  yoQycoTCcg  und  FoQyG} 
(Soph.  Ai.  450.  fr.  ed.  Nauck  759,  2.  Eur.  Hei.  1316.  Ion. 
1478.  Orph.  hy.  XXXII,  8.  Palaeph.  c.  32.  Völcker,  Mythol. 
d.  iapet.  Geschl.  S.  115tf.  u.  386).  Von  anderweitigen  Be- 
ziehungen der  Athene  zum  Gewitter  ist  aus  der  Ilias  Folgendes 
hervorzuheben.  II.  V,  7  lässt  Athene  dem  Diomed  Feuer  vom 
Haupt  und  Schultern  flammen  ebenso  wie  sie  XVIII,  203 ff. 
dem  Achill  die  Aegis  um  die  Schultern  wirft,  eine  goldene 
Wolke  um  sein  Haupt  legt  und  Flammen  herausschlagen 
lässt.  Nach  II.  XI,  45  donnert  sie  zu  Agamemnons  Ehre. 
II.  IV.  74ff.  wird  ihr  Herabfahren  vom  Himmel  greradezu  mit 
dem  Fluge  eines  feurigen  Meteors  verglichen.  Sie  allein 
unter  allen  Göttern  fährt  auf  einem  flammenden  Wagen 
(oxea  ^Xöysa)  nach  II.  V,  745  u.  VIII,  389  (vgl.  auch  Aesch. 
Eum.  381  flf.  ed.  Wellauer  u.  Lauer  S.  358).  Als  unverkenn- 
bare Blitzgöttin  erscheint  Athene  namentlich  auf  makedo- 
nischen Münzen,  welche  sie  in  der  Linken  den  Schild  hebend, 
in  der  Rechten  den  Blitz  schwingend  darstellen  {Preller,  gr. 
M.'  I,  170).  Aehnliches  findet  sich  auch  auf  Münzen  von 
Athen,  Syrakus,  Epirus,  der  Könige  von  Antigonos  Stamm, 
Domitians  und  einiger  andern  römischen  Kaiser,  auch  der 
Lokrer,  da  man  die  Göttin  zur  Rache  der  Kassandra  durch 
den  ihr  von  Zeus  gegebenen  Blitz,  wie  Euripides  sagt,  den 
Lokrischen  Aias  scheitern  Hess  (Tr.  80.  Vgl.  Welcker, 
Götterl.  II,  281).  In  Aeschylos'  Eumeniden  827  sagt  Athene 
von  sich  selbst,  sie  allein  wisse  den  Zugang  zu  dem  Gemache, 
wo  der  Blitz  versiegelt  sei.  Es  braucht  kaum  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  auf  dieser  Gleichheit  der  Naturbasis  das 
ungemein  nahe  Verhältniss  der  Athene  zu  Zeus  und  ihre 
Wesensähnlichkeit  mit  diesem  Göttergotte  beruht  (vgl.  darüber 
Welcker,  G.  I,  302.  II,  280—82).  Wie  die  übrigen  Gewitter- 
gottheiten und  Gewitterdämonen  (vgl-  Röscher,  Gorgonen 
Kap.  II),  ist  sie  furchtbar  (ßeivij  vgl.  Hes.  Theog.  925  u. 
Lamprokles  b.  Schol.  z.  Ar.  Nub.  967),  von  gewaltiger 
Kraft  {äXxtjsaaa  Hom.  hy.  XXVIII,  3.  a  Jiog  dixifia  »eög 
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Soph.  Ai.  401.  vgl.  Liv.  42,  51  2»aviäg.  Paus.  II,  30,  6  32, 5) 
unbe zwinglich   (ddäiiaros  9ad  Soph.  Ai.  450.  '^rovtmvn 
bei  Hom.  vgl.  darüber  Curtius,  Grundz.5  599)  und  mit  leuch- 
tenden  oder   blitzenden  Augen  begabt  (vgl   II   I   200 
und  die  häufigen  Epitheta  yXav«,öms,  yoQyämg  und  6J^vöLxrJs 
Paus   II,  24,  2),  womit  nicht  bloss  die  der  Athene  geltende 
Heiligkeit  der  Nachteule  (ylavi,),  sondern  auch  der  Gedanke 
zusammenhängt,  dass  sie  die  Menschen  mit  Scharfblick  und 
Sehkraft  begäbe  (vgl.  Koscher,  Gorgonen  72,  Anm.  140  und 
besonders  Paus.  a.  a.  0.  III,  18,  2.   u.  Plut.  Lyk.  11).     Auf 
die  Gewitterbedeutung  der  Athene  ist  wohl  auch  die  eigen- 
thümhche  tegeatische  Erzählung  von  der  Locke  der  Gor^o 
zu  beziehen,  welche  Athene  der  Sterope  oder  Asterope  (=  der 
Blitzenden)  gegeben  haben  sollte,  um  dieselbe  in  Zeiten  der 
Noth  als  wirksames  Amulet  anzuwenden  (Apollodor  II    7   3 
u.  Paus.  VIII,  47,  5).     Wahrscheinlich  liegt  dieser  Sage  ein 
eigenthümlicher  Gewitterzauber,   der    sich  auch  sonst  nach- 
weisen lässt,   zu  Grunde  (vgl.  Röscher,  Gorgonen  S   81  ff.) 
Auch  in  dem  schönen  Mythus  von  Bellerophon,   den  Athene 
als  Xahvtus  die  Bändigung  und  Zügelung  des  Pegasos  d.  i. 
des  geflügelten  Donnerrosses  lehrt,  spielt  sie  die  Rolle  einer 
Gewittergottheit   (Paus.  II,  4,  1.  5).     Da   schon  von  Homer 
der  Donner  mit  dem  Klange  einer  ehernen  Trompete  (<y«A- 
^yl)  verglichen  wird  (II.  XXI,  388),  so  wir^  sich  die  argi- 
vische  A.  2;«>l«y|,    die   als  Erfinderin   der  Trompete    gilt 
Schol.  zu  II.  XVIII,  219.  vgl.  Paus.  II,  21,  3),  als  Göttin  des 
Donners  erklären  (Eoscher,  Gorgonen  87  f.).  Sophokles  (Ai.  14ff ) 
vergleicht  daher  die  Stimme  der  Athene  einer  ehernen  Trom- 
pete.   Nur  zweifelnd  wage  ich  in  diesem  Zusammenhange  die 
thebaimche  A.  Oy^«  (auch  "Oyy«  oder 'Oy««'^)   ^u  nennen. 
Oyxcc  konnte  recht  wohl  mit  6yxäa9aL  schreien,  brüllen  fvcl 
die   ^  EyxiX^Sos  bei  Hesych.)  zusammen  hängen.  ' 

Da  m  den  Mythen  der  meisten  indogermanischen  Völker 
das  Gewitter  als  ein  Kampf  der  Götter  gegen  furchtbare  Dä- 

"^T^  1"  f  "f  *''  ^*^'  """^  ^''  ^»"'•«r  als  Schlachtruf 
oder  Wuthgebrflll  oder  als  Vorzeichen  des  Sieges  erscheint  (vgl 
Röscher,   Gorgonen  40.  66.  83.  87.  116),   so   sind   alle  Ge- 
wi tergottheiten  zu  Kriegsgöttern,  d.  h.  zu  Lenkern  der  mensch- 
lichen Kämpfe  und  Rettern  tapferer  Helden  geworden.     So 

Eo«ohBr,   NektBi  und  AmkrosU.  7 
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auch  Athene,  welche  bereits  in  der  Ilias  die  Rolle  der  vor- 
nehmsten Gottheit  des  Krieges  spielt  und  einen  höchst 
charakterischen  Gegensatz  einerseits  zur  weibischen  Aphro- 
dite, anderseits  zu  dem  „berserkerartig  wüthenden"  Ares  bildet. 
Ihren  Lieblingen  wie  Tydeus,  Diomedes,  Odysseus,  Achilleus, 
Menelaos,  Herakles,  Perseus,  Bellerophon,  Jason  hilft  sie  in 
unzähligen  Kämpfen  und  Abenteuern  und  verleiht  ihnen  den 
Sieg,  indem  sie  es  sogar  nicht  verschmäht  mit  ihnen  den 
Kriegeswagen  zu  besteigen  (vgl.  Welcker,  Götterl.  I,  317. 
Preller,  gr.  M.2 1,  371.  v.  Sybel,  Mythologie  der  Ilias  259  f.). 
So  ist  sie  zuletzt,  namentlich  in  Athen,  zur  Personifikation 
des  Sieges,  zur  Athena  Nlxt]  geworden,  als  welcher  ihr  auf 
der  athenischen  Akropolis  ein  herrlicher  kleiner  Tempel  ge- 
weiht war.  (Vgl.  auch  die  !^.  Nlxtj  zu  Megara  b.  Paus. 
I,  42,  4.)  Ihre  sonstigen  hierher  gehörigen  Beinamen  sind 
^AkaXxoyLEVYi  oder  ^Alcckxo^EvriCg^  welche  vorzugsweise  in  der 
böotischen  nach  ihr  benannten  Stadt  Alalkomenai  verehrt 
wurde  (II.  IV,  8.  Strabo  IX,  413.  Steph.  Byz.  s.  v.  'AkaXK. 
Et.  M-  V.  KvTtQi^),  ^AlxtÖYj^og  (zu  Pella  in  Macedonieu  Liv. 
42,  51),  'AQsCa  (zu  Athen  und  in  Platää  vgl.  Paus.  I,  28,  5. 
IX,  4,  1.  ^Akia  (zu  Tegea:  Paus.  II,  17,  7  u.  ö.)  von  dXia 
Schutz  (vgl.  Hes.  op.  543),  öoQV&aQörjg  (C.  I.  Gr.  3538), 
ccyeötQarog,  ayslsCrj,  Irjtris,  ayQSKvdoLy.og ,  7ioXeyLY]d6xog, 
q)oßBöLörQccri]  y^7i6Qasjtohg  bei  Epikern  (vgl.  auch  C.  I.  Gr. 
3538  u.  4269  u.  Schol.  z.  Ar.  Nub.  967),  Uakkag,  vom  Schwingen 
der  Blitzeslanze  (vgl.  II.  XVI,  141),  IJQO^aiog  (in  Athen, 
Thessalien  und  anderwärts),  IIqo^ccxoq^cc  (Paus.  II,  34,  8). 
Bereits  die  ältesten  Bildwerke  der  Athene,  die  sogenannten 
Palladien,  stellen  die  Göttin  als  eine  vorkämpfende  mit  er- 
hobenem Schilde  und  gezücktem  Wurfspeer  dar  (Müller.  Hdb. 
d.  Arch.  §  68  u.  368).  Die  ebenfalls  aus  zahlreichen  Monu- 
menten bekannte  Darstellung  der  Athene  als  viKrjg)6Qog,  d.  h. 
wie  Zeus  mit  der  Nike  auf  der  ausgestreckten  Hand,  erklärt 
sich  am  besten  aus  Versen  wie  Hes.  sc.  Herc.  339  (vixi]v 
dd^avdtrjg  x^Q^''^  ^^^  xvöog  B%ov6a). 

Mit  dieser  ihrer  kriegerischen  Bedeutung  hängt  es  eng 
zusammen,  dass  Athene  auch  als  Göttin  der  Kriegsmusik, 
welche  vorzugsweise  mit  Trompeten  und  Flöten  hervorgebracht 
wurde,    sowie   als  Schutzgöttin    des  Streitrosses  und   des 
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Kriegsschiffes  verehrt  wurde  (Herod.  I,  17.  Athen,  p.  517- 
(xellius  I,  11,  Iff.).  So  sehr  entsprach  der  Klang  der  Trom- 
pete und  Flöte  dem  kriegerischen  Sinne  der  Göttin,  dass  sie 
m  verschiedenen  Sagen  als  Erfinderin  der  beiden  Instrumente 
genannt  wurde^  Der  verbreitetste  dieser  Mythen  führte  die 
Erfindung  der  Plote  auf  das  Pfeifen  und  Zi..chen  der  Gorgonen- 

Sh'^^'v-'"'"? '   ^'''''''    ^'''  ^''  ^''  Enthauptung  der 

t     Q  ;     t  *""*  ''*  ^"•^'^  ''«'■  My*J>»«'  wonach  Athene 

den  S.  en  Marsyas,  weil  er  die  von  ihr  erfundene  aber  wegen 
Entstellung  des  Gesichts  weggeworfene  Flöte  aufgehoben 
hatte  gezüchügt  haben  soll  (Paus.  I,  24,  1.  Apollod.  1,4,2. 
ayg.  t  165).  Vgl.  die  Beinamen  BoußvkCa  (Müller,  Orcho- 
menos  79.  356)    L.,.«V  (Hes.  s.  v.),  Mo.^'  (C.  L  Gr.  ,54 

.    w  ,  f'  ^'  ^^'  ^^^'   ^"'■"'y^  (•"  Argos:  Paus.   II,  21,3 
vgl.  Welcker,  G^ötterl.  II,  300).    Endlich  galt  Athene  für  die 
Erfinderin  der  Pyrrhiche,  des  bekannten  Waffentanzes,  von 
dem  es  hiess,  dass  sie  selbst  ihn  zur  Feier  des  Sieges  über 
die  Titanen  zuerst  getanzt  habe  (Seh.  Pind.  P.  II.  127.  Dion.  H 
VII,  72)  und  welcher  deshalb  ihr  zu  Ehren  an  den  Panathe- 
naen    mit    prächtiger  orchestischer   Ausstattung   aufgeführt 
wurde  (Mommsen,  Heortol.  123,  163  u.  ö.).    Als  Göttin   des 
Kriegsrosses    und    des  Streitwagens  -  in  der  ältesten  Zeit 
gab  es  noch  keine  bewaffneten  Reiter  -  tritt  Athene  in  korin- 
«nschen   und  attischen   Sagen  auf.    In  Attika  soll   sie  den 
Erechtheus   die    Bespannung   des   Wagens,   in   Korinth    den 
Bellerophon  die  Zügelung  des  Pegasos  gelehrt  haben  (Hom 
hy.  m  Ven.  13.  Verg.  Geo.  III,  ll3ff.    Aristid.  Ath.  p.  ]8f. 
Panath.  p    170.  Schol.  p.  62.  Dind.  Pind.  Ol.  XIII,  65),  wes- 
halb  sie  hier  als  Xul,vtr,s  und  z^«^«'(r«;rog  verehrt  wurde 

^  t  bt'}-  ^-  ^''^°^-  ^'-  N"''-  967).  In  Arkadien  galt 
sie  als  Erfinderm  des  Viergespannes  (Cic.  N.  D.  III,  23),  und 
m  Barke  erzählte  man  ebenso  wie  in  Athen,   Poseidon  habe 

7^.7  t?  ,'  ^^^^"^  ^^^  ^^"'"^'^  ^^^  ^°^^  verliehen  (Soph.  El 
hSl.  bteph.  Byz.  s.  v.  Bä^x,,.  Hesych.  s.  v.  BaQxaioig).    Hierauf 
bezieht  sich  wohl  der  Beiname  'Ijijiia,    welchen  Athene  in 

O  p"?^,!^ ''t  ^^''"'-  ^'  ^^'  *•  ^'"'J-  Ol.  XIII,  79.  Soph. 
t».  U  1Ü71).  In  Zusammenhang  damit  steht  es,  wenn  Athene 
m    Bootien  und  Thessalien  als  Bespannerin  oder  Erfinderin 
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des  Pfluges  {BoaQ^Ca^  Bovöeia)  gedacht  wurde  (Hes.  op.  430. 
Lycophr.  520.  359  u.  Schol.  Steph.  Byz.  s.  v.  Bovdsia.  Serv. 
z.  Verg.  Aen.  IV,  402.  Arist.  Ath.  p.  20  Ddf.  Eust.  II.  XVI,  571). 
Die  Erfinderin  des  Kriegsschiffs  endlich  lernen  wir  aus  den 
Mythen  von  Danaos  und  vom  Argonautenzuge  kennen.  Den 
Danaos  oder  Argos  soll  sie  zur  Erbauung  des  ersten  Fünfzig- 
ruderers angeleitet  haben  (Apollod.  I,  9,  16.  II,  1,  4.  Marm. 
Par.  ep.  9),  wie  sie  denn  überhaupt  als  Erfinderin  der  Schiff- 
fahrt galt  und  zu  Mothone  als '/^i/fftaJrtg  verehrt  wurde  (Aristid. 
p.  19.  Ddf.  Paus.  IV,  35,  5.  Lykophr.  359  u.  Schol.).  Wahr- 
scheinlich hängen  mit  der  Bedeutung  der  Athene  als  Schiff- 
fahrtsgöttin die  eigenthümlichen  Kultsitten  der  Schiffsproces- 
sion  und  Regatta  zusammen,  welche  an  den  Panathenäen  eine 
so  bedeutende  Rolle  spielten  (A.Mommsen,  Heort.  187  f.  197  f.). 
Nicht  undenkbar  erscheint  es,  dass  auch  aus  den  Bildern 
des  Wagengespannes  und  des  Schiffes  die  ursprüngliche  An- 
schauung der  Wolke  hervorleuchtet  (vgl.  Lauer,  Syst.  d.  gr. 
M.  358.  Röscher,  Gorgonen  93,  Anm.  194  u.  Schwartz,  d.  poet. 
Naturansch.  II,  18  ff.). 

Ausserordentlich  weit  verbreitet  ist  die  Vorstellung,  dass 
Wolke  und  Nebel  eine  Art  Gespinnst  oder  Kleid  seien 
(vgl.  Mannhardt,  German.  Mythen  557  ff.  Schwartz,  a.  a.  0. 
5.  11  ff.  Laistner,  Nebelsagen  96 ff.  302  ff.  u.  ö.  Lauer  a.  a.  0. 
371  ff.).  Die  den  Regenwolken  unmittelbar  vorausgehenden 
sogen.  Schäfchen  wölken  wurden  von  den  Griechen  und  Römern 
geradezu  Wollflocken  {tiohol  igCov^  vellera  lanae  vgl.  Röscher, 
Hermes  d.  Windgott  S.  45,  Anm.  172)  verglichen.  So  er- 
klärt es  sich  wohl  am  Einfachsten,  dass  die  Göttin  der  Ge- 
witterwolken—  ähnlich  wie  die  begrifflich  nahe  verwandten 
germanischen  Valkyren  —  auch  als  geschickte  Spinnerin  und 
Weberin  und  als  göttliche  Erfinderin  dieser  weiblichen  Künste 
gedacht  wurde,  welcher  Gedanke  bei  der  Athene  um  so  näher 
lag,  als  den  Töchtern  des  Hauses  vorzugsweise  die  Herstellung 
der  Gewänder  für  sämmtliche  Familienglieder  übertragen 
wurde  (Hom.  hy.  in  Ven.  14.  K.  Fr.  Hermann,  gr.  Privatalt. 
§  10).  Als  Göttin  der  weiblichen  Arbeit  erscheint  A.  schon 
in  den  homerischen  Gedichten,  wo  es  von  ihr  heisst,  dass  sie 
ihren  eigenen  Peplos  und  das  Gewand  der  Hera  gewebt  habe 
(II.  V,  735.   XIV,    178)    und    wo   wiederholt   die    weibliche 
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Kunstarbeit  des  Spinnens  und  Webens  mit  dem  Ehrennamen 
sQycc  'A&rivaiTjg  belegt  wird  (II.  IX,  390.  Od.  VII,  110.  XX,  72). 
Der  bekannteste  Beiname  dieser  A.  war  'EQydvrij  welchen 
sie  zu  Athen,  in  Samos,  Thespiae,  Elis,  Sparta  und  Megalo- 
polis  führte  (Paus.  I,  24,  3.  Suid.  s.  v.  ^EQyccvrj.  Paus.  IX,  26,  5. 
111,  17,  4.  VIII,  32,  3  ö.).  Zuletzt  scheint  sich  der  Beiname 
'E.  zu  selbständiger  Bedeutung  entwickelt  zu  haben,  da  Plut. 
d.  fort.  4  und  Ael.  V.  H.  I,  2  ö.  von  einem  neben  Athene  ver- 
ehrten weiblichen  Dämon  Ergane  reden.  Das  Symbol  weib- 
licher Kunstfertigkeit  aber  ist  die  Spindel,  welche  Athene  in 
mehreren  Bildwerken  führt  (Welcker,  G.  II,  301  f.).  Das 
Mährchen  von  der  Arachne,  welche  mit  A.  in  der  Kunst  des 
Webens  gewetteifert  hatte  und  deshalb  von  ihr  in  eine  Spinne 
verwandelt  worden  war,  siehe  b.  Jacobi,  Handwörterb.  d.  gr. 
u.  röm.  Myth.  unter  Arachne.  Die  uralte  für  Ilion  und 
Athen  bezeugte  Kultsitte,  der  A.  an  ihrem  Feste  einen  schön 
gewebten  Peplos  darzubringen,  hängt  mit  ihrer  Bedeutung  als 
Ergane  zusammen  (II.  VI,  289.  Mommsen,  Heortol.  184ff.). 
Weiteres  siehe  bei  Welcker,  G.  II,  317  f.  Aus  dieser  ihrer 
Funktion  als  Vorsteherin  aller  weiblichen  Kunstbarkeit ,  be- 
sonders des  Spinnens  und  Webens,  welches  den  Alten  stets 
als  ein  Sinnbild  höchster  weiblicher  Klugheit  und  Erfindsam- 
keit  erschien  —  man  vergleiche  den  vielfach  verzweigten 
metaphorischen  Gebrauch  der  beiden  Verba  v(paivBiv  und 
texere  in  Redensarten  wie  ^rjösa^  doXov,  ^rjtiv  vipaiveiv  — 
hat  sich  nun  ein  doppelter  Gedanke  entwickelt:  einmal  dass 
A.  auch  die  Erfinderin  aller  sonstigen  menschlichen  Kunst- 
fertigkeit, sodann  dass  sie  überhaupt  eine  Göttin  der  Klugheit 
und  Besonnenheit  sei  (vgl.  Paus.  VIII,  36,  3).  Abgesehen 
von  der  Erfindung  des  Wagens,  Pfluges  und  Schiffes,  von 
denen  schon  oben  in  anderm  Zusammenhange  die  Rede 
gewesen  ist,  die  aber  ebensogut  in  die  hier  zu  behandelnde 
Gedankenreihe  hineinpassen,  sind  hier  die  ebenfalls  der  Athene 
zugeschriebenen  Erfindungen  der  Goldschmiedekunst  (Od. 
VI,  233.  XXIII,  159),  des  Walkens,  der  Schuhmacherei,  des 
Ciselirens,  der  enkaustischen  Malerei  (Ov.  fast.  III,  815  ff.),  der 
Töpferei  (s.  das  kleine  Gedicht  Kd[iLVog  rj  Ks^a^stg  bei  Hom. 
Epigr.  XIV),  Bildhauerei  u.  s.  w.  zu  erwähnen  (vgl.  ausser- 
dem Soph.  fr.  759  N.  Paus.  V,  14,  5.  Diod.  V,  73.  Plut.  Symp. 
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III,  6,  4.  Praec.  ger.  reip.  5.  Et.  M.  u.  Phot.  s.  v.  'EQyctvrj). 
In  Athen  leierten  die  sämmtliclien  Handwerker  (x^LQcovccxtes) 
der  A.  und  dem  Hephaestos  das  Fest  der  Chalkeen  (Momm- 
sen,  Heort.  313  ff.).  Sogar  als  eine  (Förderin  und  Beschützerin 
der  ärztlichen  Kunst  tritt  A.  auf  (Od.  fast.  III,  827.  Plin. 
N.  H.  XXIV,  176.  XXV,  34).  Sie  erhielt  davon  die  Bei- 
namen 'Tyceia  (in  Athen:  Paus.  I,  23,  5.  Plut.  Per.  13.  Plin. 
N.  H.  XXII,  44;  im  Demos  Acharnae:  Paus.  I,  31,  3),  und 
Tlcciavta  (in  Athen  und  Oropos:  Paus.  I,  2,  4.  34,  2);  in  Rom 
hiess  sie  Minerva  Medica  Preller,  röm.  M.i  262  f.  Weiteres  siehe 
bei  Welcker,  Götterl.  II,  304  ff. 

Der  andere,  noch  allgemeinere  Gedanke,  der  sich  aus 
der  Funktion  des  Spinnens  und  Webens  entwickelt  zu  haben 
scheint,  ist  der,  dass  A.  eine  Göttin  der  Klugheit,  der 
Besonnenheit,  des  denkenden  Verstandes  (^^rcg,  ßovXrj)  sei 
(vgl.  Plat.  Cratyl.  407  A).  Sie  heisst  deshalb  schon  in  den 
homerischen  Gedichten  7toXvßov^.os  (II.  V,  260),  sie  ist  es, 
welche  den  Thörichtes  Beschliessenden  den  Verstand  benimmt 
(IL  XVIII,  311),  und  allen  andern  Göttern  ebenso  wie  Odys- 
seus  allen  andern  Menschen  an  Verstand  und  Klugheit  {firjtc 
xal  HtQÖsaiv)  überlegen  ist,  sie  besitzt  nach  Hesiod  (Theog. 
896)  iiivog  xal  inCtpQova  ßov^rjv.  Sicherlich  ist  der  Hesio- 
dische  Mythus  von  Metis  als  Mutter  der  A.  auf  diese  ihre 
Wesenseigenschaft  zurückzuführen.  Dem  entsprechen  auch 
die  Beinamen:  BovXaCcc,  bei  welcher  die  attischen  Buleuten 
schwuren  (Antiphon  de  chor.  45),  '^fißovkca  (in  Sparta:  Paus. 
JII,  13,  6.  vgl.  das  Verbum  dvaßovlavo^ca) ,  'AyoQaCa  (in 
Sparta :  Paus.  III,  1 1,  9),  d.  i.  Vorsteherin  der  Volksversamm- 
lungen auf  dem  Markte,  Maxccvttts  (in  Arkadien:  Paus. 
VIII,  36, 3),  d.  i.  Erfinderin  von  verschiedenen  Rathschlüssen 
und  Listen,  HgövoLa  (vgl.  Dem.  XXV,  34.  Aesch.  III,  110. 
Paus.  X,  8,  6.  Welcker,  Götterl.  II,  306.  Preller,  gr.  M.2 
I,  155 f.),  2ta^iLiaj  d.  h.  die  billig  Abwägende  (Hesych.)  u.  s.  w. 
Der  letzte  Beiname  dürfte  auf  eine  Thätigkeit  der  Göttin 
gehen  wie  sie  Aeschylos  schildert,  wo  A.  den  Grundsatz  des 
Areopags  aufstellt,  dass  Gleichheit  der  Stimmen  für  den  Be- 
klagten entscheide. 

In  Attika  und  auch  anderwärts  scheint  A.  seit  ältester 
Zeit  wichtige  Beziehungen  zur  Baumzucht  und  zum  Acker- 
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bau  gehabt  zu   haben,  wie   sowohl  aus  der  Erechthöussage 
als  auch  aus  dem  in  engem  Anschluss  an  dieselbe  entwickelten 
Festcyclus  der  A.  in  Athen  hervorgeht.     So  behauptete  man, 
dass  der  uralte  Oelbaum  auf  der  athenischen  Akropolis,  wel- 
cher  nahe    einer   salzhaltigen  Quelle  wurzelte  und  für  den 
ältesten  Oelbaum  von  ganz  Attika  galt,  eine  Schöpfung  der 
A.  sei.    Es  ging  die  Sage,   Poseidon  und  A.  hätten  um  die 
Herrschaft  in  Attika  gestritten  und  Poseidon,  um  seine  Macht 
zu   beweisen,    zuerst  seinen  Dreizack  in  den  kahlen  Felsen 
gestossen ;  „dann  aber  habe  A.  unmittelbar  daneben  den  ersten 
Oelbaum  wachsen  lassen  und  sei  für  die  Schöpfung  dieser 
den     Hauptreichthum   Attikas     ausmachenden    Kulturpflanze 
sowohl  vom  Erechtheus  als  von  den  Göttern   als  die  wahre 
und  echte  Herrin  der  zukunftsreichen  Stätte  anerkannt  worden  " 
(Apollod.  HI,  14, 1.  Hygin  f.  164.)    Eine  ähnliche  Rolle  spielte 
der  Oelbaum  auf  Rhodos,  wo  zu  Lindos  gleichfalls  der  Athene 
geheiligte  Oelbäume  gezeigt  wurden  (Anthol.  XV,  11).     Das 
Fest  dieser  die  Oelkultur  fördernden  und  schützenden  Athene 
hiess  Skirophorien,  welcher  Name  wohl  mit  y^  öxLQQccg  d.  i. 
der  weissliche  Kalkboden,  auf  welchem  die  Olive  vorzucrg- 
weise  gedeiht,  sowie  mit  dem  Beinamen  der  A.  ZxcQccg  zu- 
sammenhängt (vgl.   Mommsen,  Heort.  54).     Es  fiel  gerade 
in  diejenige  Zeit,  in  welcher  die  Olive  blüht  und  daher  vor- 
zugsweise   von  Hagel,    Platzregen    und   Sturm  gefährdet  ist 
(Mommsen  a.  a.  0.  S.  55f.). 

Eine  ganz  ähnliche  Bedeutung  wie  für  die  Olivenzucht 
hatte  A.  in  Attika  auch  für  den  Ackerbau.  Dies  ist  nament- 
lich in  der  Sage  von  Erechtheus  ausgesprochen,  welcher  genau 
genommen  nichts  Anderes  als  die  Personifikation  des  Samen- 
kornes ist  und  seine  Entwicklung  darstellt.  Erechtheus  näm- 
lich oder  Erichthonios  war  der  Sohn  des  Hephaistos  und  der 
Erde  oder  der  Atthis,  der  Tochter  des  Kranaos,  von  Hephaistos 
gezeugt  als  seine  Liebe  von  der  Athene  schroff  zurückgewiesen 
war.  A.  aber  zog  den  kleinen  Erechtheus  auf,  bestellte  einen 
Drachen  zum  Wächter  desselben  und  übergab  ihn  den  Töchtern 
des  Kekrops,  Agraulos,  Pandrosos  und  Herse  in  einer  Kiste 
mit  dem  Verbote  diese  zu  öffnen.  Die  Jungfrauen  waren 
aber  ungehorsam,  öfl&ieten  den  Kasten  und  wurden,  als  sie 
das  Kind  von  Schlangen  umwunden  oder  geradezu  als  Schlange 
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erblickten,  getödtet  oder  mit  Wahnsinn  bestraft,  indem  sie 
sich  von  dem  Burgfelsen  herab  oder  ins  Meer  stürzten.  Dass 
sich  die  Erechtheussage  auf  Wachsthum  und  Gedeihen  im 
Pflanzenreich  bezieht,  geht  aus  den  Figuren  der  Sage  selbst 
hervor.  „Der  sprossende  Keim  des  Bodens  (EQix^ovLog  = 
Gutland)  wird  gepflegt  von  den  Thaugöttinnen  Herse  und 
Pandrosos  sowie  von  Aglauros,  der  Personifikation  der  heiteren 
Luft  (vgl.  Ovid.  Fast.  1,  681  f.  Steph.  Byz.  s.  v.  '^ygavlrj), 
nachdem  ihn  Gaea  oder  Arura  (der  Erdboden)  ans  Licht  ge- 
boren hat.  Die  neben  Pandrosos  (Pausan.  IX,  35,  2)  verehrte 
Thallo  (Blüthe)  sicherte  dem  Erdensöhnchen  sein  Gedeihen; 
Thallo  war  die  eine  der  attischen  Hören"  (Mommsen,Heort.5f.). 
Fragen  wir,  welche  Bedeutung  Athene  an  dieser  Natursym- 
bolik habe,  so  kann  es  auch  hier  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  A.  in  der  Erechtheussage  die  Rolle  einer  gütigen, 
allen  Wetterschaden  vom  Getreide  abwehrenden  Wolken- 
göttiu  spielt.  Die  bösen  Wetter,  welche  dem  Getreide,  sobald 
dessen  Halme  eine  gewisse  Höhe  erreicht  haben,  schaden 
können  (Mommsen  a.  a.  0.  10),  scheint  man  sich  unter  dem 
Bilde  der  Gorgonen  und  Giganten  vorgestellt  zu  haben. 
Beachtenswerth  erscheint,  dass  A.  selbst  die  Beinamen  IJccv- 
ÖQOöog  und  "AylavQog  führte  (Schol.  Ar.  Lys.  439.  Harpocr. : 
u.  Suid.  s.  Y/*AyXavQog).  Die  Feste,  welche  dem  Erechtheus 
und  der  Athene  galten,  waren:  1)  Die  Chalkeen,  ein  uraltes 
Fest  des  Hephaestos  und  der  A. ,  die  Erfindung  des  Pfluges 
und  die  Erzeugung  des  Erechtheus  feiernd,  2)  die  Prochari- 
sterien,  zu  Ende  des  Winters  für  die  emporkeimenden  Saaten 
von  allen  Beamten  der  A.  gefeiert,  3)  die  Plynterien,  ein 
Ernteanfangsfest,  4)  die  Arrhephorien,  vielleicht  ein  Dresch- 
fest, 5)  die  Panathenäen,  wahrscheinlich  das  Fest  des  Ernte- 
schlusses (Mommsen,  Heort.  7—14.  Preller,  gr.M.^  I,  163—169). 
Wahrscheinlich  wurde  mit  Rücksicht  auf  diese  ihre  agrarische 
Bedeutung  A.  mit  Aehren  in  den  Händen  abgebildet  und 
KtriGCay  d.  i.  Spenderin  und  Schützerin  der  Habe,  genannt: 
Hippocr.  de  insomn.  I,  p.  378  Foes.  A.  Mommsen,  Delphika  255. 
Welcker,  Götterl.  I,  314. 

Aus  den  besprochenen  Funktionen  erhellt,  dass,  abgesehen 
vom  Zeus,  keine  andere  Gottheit  sich  mehr  zur  besonderen 
Haupt-  und  Schutzgöttin  der  Städte    eignete,  als  A. 
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Als   solche   führte  sie  die  bezeichnenden  Beinamen   Uokids 
(IloXcäug)  oder  IloXio'öxog  und  wurde  vorzugsweise  in  Tempeln, 
welche  im  Bereiche  der  ältesten  und  festesten  Stadttheile,  den 
Burgen  oder  Akropolen  {noksig^  ditgoTtoXsig)  lagen,  verehrt, 
was  zweifellos  hauptsächlich  auf  A .  Bedeutung  als  Göttin  des 
Krieges  zurückzuführen  ist.     Solche  Tempel   hatte  sie  nicht 
bloss  in  Atheu,  sondern  auch  in  Argos  (AxQia  Hesych.),  in 
Megara  (Paus.  I,  42,  4),  in  Sparta,   wo  sie  von  ihrem  mit 
ehernen  Platten  ausgeschlagenen  Tempel  auch  den  Beinamen 
XalxioLKog  führte  (Paus.  HI,  17,  lö".)  und   wohl  überall  da, 
wo  sie  nokiovxog,  noXidg  oder  noXiättg  hiess,  z.  B.  in  Chios 
(Herod.  1,   160),    Erythrai   (Paus.  VH,  5,  9),    Prieue   (C.  L 
Gr.  2904   vgl.    3048),    Troizen    (Paus.    H,    30,    6),    Tegea 
(Paus.  Vm,  47,  5),   Ilion  (Dion.  Hai.  VI,  69),  Megalopolis 
(Paus.  Vni,  31,  9)  u.  s.  w.     (Vgl.  Welcker,  G.  II,  3100".  u. 
Preller,  gr.  M.2  I,  174,  1.)     Den  berühmtesten  und  in  jeder 
Hinsicht  ausgebildetsten  Kult  hatte  natürlich  die  Göttin  von 
Athen,  welche  ursprünglich  wohl  der  Stadt  den  Namen  gab 
(der  Plural  'AdijvaL   bezeichnet  ebenso  wie  JXaXxofievm  — 
von  Wo-.  dXaXxo^svri  —  wohl  eine  Mehrheit  von  Ansiedelungen, 
die  alle  der  A.  heilig  waren),  später  aber  wieder  nach  ihrer 
Hauptkultstätte  die  athenische  Göttin  ('Ad'rjvatcc,  'A%^vd)  ge- 
nannt worden  zu  sein  scheint   (vgl.  WO-^fi/i;  'AXccXxo^svrjig)^ 
Die    älteste   Form    des   Namens   'A^rjvt]    dürfte    ebenso    wie 
IJaXXdg  die  Blitzgöttin  zu  bezeichnen,  wenn  er  von  Wu.  vadh, 
das   häufig   vom  Blitzschlage  gebraucht  wird,   abzuleiten  ist 
(Welcker,  G.  I,  301.  Fick,  Wörterb.^  179.  Delbrück  in  Kuhns 
Z.  XVI,  266 fi".).  Am  nächsten  unter  allen  Gottheiten  verwandter 
Völker  stehen  d.  A.  entschieden  die  germanischen  Valkyren, 
welche    nicht  bloss  die  deutlichsten  Beziehungen  zu  Blitzen 
und   Gewitterwolken  haben,  unter  Blitz  und  Donner  durch 
die  Lüfte  fahren,  leuchtende  Speere,   Panzer,  Helme  tragen 
und  auf  Wolkenrossen  reitend  gedacht  wurden,    von  deren 
Mähnen  Thau  in  die  Thäler  und  Hagel  in  den  Wald  fällt, 
sondern  auch  insofern  der  Athene  gleichen,  als  sie  wie  diese 
die  tapfern  Helden  schützen  und  geleiten  uud  als  himmlische 
Weberinnen  (d.  h.  als   Göttinnen   der  Wolken  und  des  von 
diesen  abhängigen  Wetters  oder  Schicksals)  auftreten,  welch 
letztere  Funktion  unverkennbar  an  die  A.   Ergane    erinnert 
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(vgl.  MaDnhardt,  German.  Mythen.  S.  557 ff.  Grimm,  d.  Myth.^ 
389  ff.).  Ausserdem  haben  die  übrigen  anerkannten  Götter 
und  Dämonen  des  Gewitters  mancherlei  Züge  mit  der  A. 
gemein  (vgl.  Schwartz,  Ursprung  der  Myth.  und  Röscher,  die 
Gorgonen  und  Verwandtes).  In  Betreff  der  schon  frühzeitig 
mit  A.  identificirten  Minerva  s.  Preller,  r.  Myth.  258. 

Kult.  Aus  dem  Kultus  der  A.  ist  hervorzuheben,  dass 
ihr  Stiere  (Suid.  s.  v.  TavQoßöXog),  Widder  und  Kühe  ge- 
opfert wurden  (Hora.  II.  II,  550.  Ov.  Met.  IV,  755;  vgl.  auch 
Eustath.  p.  283.  31  u.  1752,  24).  llische  Jungfrauenopfer 
zur  Sühne  der  von  dem  lokrischen  Aiax  gemisshandelten 
Kassandra  erwähnt  Suidas  s.  v.  tiolvtj.  Im  argivisclien  Athene- 
kultus spielte  das  Bad  des  uralten  Götterbildes  im  Inachos 
eine  wichtige  Rolle,  die  man  durch  den  Hinweis  auf  das 
Bad  der  aus  dem  Gigantenkampf  blut-  und  staubbedeckt 
zurückgekehrten  Göttin  mythisch  zu  begründen  suchte  (Callim. 
hymn.  in  lavacr.  Pall.  Iff.  u.  Schol.).  Heilig  war  der  A. 
die  Eule  (yAwvg),  die  Schlange  (Plut.  de  Is.  et  Os.  71),  der 
Hahn  (Paus.  VI,  26,  2),  der  von  ihr  geschaffene  Oelbaum, 
die  Krähe  (Paus.  IV,  34,  6).  Hinsichtlich  der  verschiedenen 
Athenefeste  zu  Athen,  Delphi  u.  s.  w.  vgl.  A.  Mommsens 
Heortologie  und  Delphika  sowie  Schoemann ,  Gr.  Alterth.^ 
II,  444ff.  und  den  Artikel  Minerva  in  Paulys  Realenc.  5  S.  49 ff. 
Ferner  war  ihr  der  dritte  Tag  der  Monats-Dekaden  geheiligt, 
was  sich  wohl  aus  einer  verkehrten  Deutung  des  Namens 
TQitoyeveia  erklärt  (Preller,  gr.  M-'^  I,  168,  2),  von  Monaten 
der  böotische  'AXakTcoiiivLog^  der  ätolische  'A^ijvaiog  (K.  Fr. 
Hermann,  gr.  Monatskunde  44.  Mommsen,  Delphika  255)  und 
der  attische  Skirophorion  (Mommsen,  Heort.  442),  so  genannt 
von  dem  Feste  der  Skirophorien ,  bei  welchem  die  Priesterin 
der  Athene  den  ersten  Rang  einnahm. 


Anhang. 


1.   Die  Grundbedeutung  der  Aphrodite  (S.  76—93). 

a)  Die  orientalische  A.  (S.  76—82). 

1)  als  Mondgöttin  (S.  77  f.). 

2)  als  Göttin  der  Fruchtbarkeit  (S.  77 f.). 

3)  ihre  Beziehungen  zum  Wasser  (S.  79 f.). 

4)  ihre  Beziehungen  zur  Unterwelt  und  zum  Todten- 
reich  (S.  81). 

5)  bewaffnet  gedacht  (S.  81). 

6)  Kultus  (S.  81  f.). 

b)  Die  orientalische  A.  bei  den  Griechen  (S.  82—92). 

1)  als  Mondgöttin  (S.  83  f.). 

2)  als  Göttin  der  Fruchtbarkeit  (S.  84 ff.). 

3)  ihre  Beziehungen  zum  Wasser  und  Meere  (S.  90). 

4)  ihre  Beziehungen  zur  Unterwelt  und  zum  Todten- 
reich  (S.  91). 

5)  bewaffnet  gedacht  (S.  91). 

6)  Kultus  (S.  91  f.). 

c)  Spuren  einer  echtgriechischen  Göttin,  welche  schon 
sehr  frühzeitig  mit  der  orientalischen  A.  verschmolzen 
wurde  (S.  92  f.). 

II.   Die  Grundbedeutung  der  Athene  (S.  93—106). 

Athene  als   Göttin  der   Gewitterwolken  und  des  Blitzes 

(S.  93ff.). 
A.  als  Göttin  des  Krieges  (S.  98  ff'.). 
A.  als  Göttin  des  Spinnens,  Webens  u.  s.  w.  (S.  100 f.). 
A.  als' Göttin  der  Klugheit  und  des  Verstandes  (S.  102f). 
Athenes  Beziehungen  zur  Baumzucht  und  zum  Ackerbau 

(S.  102  f.). 
A.  als  Schutzgöttin  der  Städte  (S.  104  f.). 
Kult  der  A.  (S.  106). 

III.  Nachträge  und  Berichtigungen  (S.  107  —  110). 

IV.  Alphabetisches  Register  (S.  111—117). 


Nachträge  und  Berichtigungen. 

Zu  S.  2  Aum.  2.  Weun,  was  kaum  zu  bezweifeln  ist,  die 
Höhle  auf  der  Kjlleiie,  in  welcher  Hermes  geboren  sein  sollte, 
eine  Windhöhle  ist,  durch  deren  Oeffnung  der  Wind 
bald  hinein-  bald  hinausbläst,  so  gewinnen  die  Verse 
Hy.  in  Merc.  145  ff. 

^tog  d'  iQiovvLog  'EQ^rjg 

äoxficod^elg  ^syccgoLo  öcd  xlrjld^Qov  sdvvev, 
avQtj  OTtcoQiv^  ivaXiymogj  tjvr'  o^lx^yj. 

in  der  That  eine  ausserordentlich  charakteristische  Bedeutung 
für  den  Windgott  Hermes,  da  alsdann  das  SchlüsseHoch, 
ebenso  wie  die  Thüre  (vgl.  Hermes  S.  92  A.  351)  überhaupt, 
stets  der  Sitz  eines  besonders  kräftigen  Luftzuges  ist.  Vgl. 
auch  Hermes  der  Windgott  S.  47  und  64,  wo  nachgewiesen 
ist,  dass  auch  die  luftartig  gedachten  Maren  der  Germanen, 
sowie  die  sl'öoka  (Traumbilder)  der  Griechen  durchs  Schlüssel- 
loch fahren  (Od.  d  796:  (og  slnov  ora^fioto  TcaQcc  nlrilöa 
Xidöd^rj  ig  jtvoidg  dvefiov). 

Zu  S.  4  Anm.  9.  Für  die  Beziehungen  des  Windes  zum 
Schlafe,  welche  ich  Hermes  S.  63  darzulegen  versucht  habe, 
ist  nicht  unwichtig  die  Stelle  bei  Sophokles  Phil.  18  (vgl. 
827 f.):  iv  ^sqsc  ö'  vttvov  öl  d^q)iTQrjtog  avktov  ni^Tcev 
:itvorj,  woraus  hervorgeht,  dass  man  dem  kühlenden  Winde 
im  Sommer  eine  einschläfernde  Wirkung  zuschrieb. 
Vgl.  auch  Arist.  Probl.  III.  54  (Didot  IV,  332,  40)  in  latein. 
üebersetzung:  „Cur  solis  aestus  aliis  quidem  somnum 
adducit,  aliis  autem  non?  .  .  .  Quia  .  .  .  quod  aridum 
Caput  fuerit  impensius  exsiccans  ad  experrectionemcom- 
movit. 

S.  5  Zeile  9  v.  u.  lies  Ttvsvfiata  statt  nsv^ara. 

S.  16  Zeile  9  v.  o.  lies  werden  statt  worden. 
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Zu  S.  22.  Wenn  es  IL  T  352  heisst,  Thetis  habe  dem 
aus  Gram  Trank  und  Speise  verschmähenden  Achilleus  Nektar 
und  Ambrosia  eingeträufelt,  „tVa  iirj  ^lv  h^og  dtsQjtrjg 
yovvccd''  Lxrjrai"^  so  erinnert  diese  Vorstellung  von  der  er- 
nährenden und  lebenerhaltenden  Wirkung  des  Nektars  und 
der  Ambrosia  lebhaft  an  die  oben  S.  47  mitgetheilte  Er- 
zählung vom  Tode  des  Demokritos,  welcher  mehrere  Tage 
lediglich  von  dem  aus  einem  mit  Honig  gefüllten  Gefässe 
aufsteigenden  Dunste  (rfj  dno  tov  ^ahrog  dvatpoQu  ^ovf} 
XQG)^svov)  gelebt  haben  soll.  Vgl.  auch  die  S.  48  Anm.  112 
angeführte  Stelle  des  Hippokrates,  welcher  dem  Honig  be- 
deutende Nährkraft  zuschreibt  und  Eustath.  z.  II.  A  630 
(p.  868,  20). 

Zu  S.  26.  Dass  man  sich  den  Nektar  als  ein  berau- 
schendes Getränk  dachte,  erhellt  deutlich  aus  Fiat.  Sjmp. 
203  B:  6  ovv  IloQog  fisd'vad^slg  rov  vaxraQog  —  olvog 
yaQ  ovTtG)  riv  —  elg  rov  tov  Jiog  xi^Jtov  eiasXd^cjv  ßaßaQfj' 
fievog  i]vd6v,  wo  auch  die  Ahnung  von  einem  weinlosen 
Zeitalter  (wie  bei  Flut.  Q.  Symp.  4.  6,  2  und  Forphyr.  de 
antro  n.  16)  beachtenswerth  ist. 

Zu  S.  28.  Dem  Mythus  von  den  Zeus  mit  Ambrosia 
fütternden  Feleiai  nahe  verwandt  scheint  die  Legende  von 
Kronos  bei  Flut,  de  facie  in  orbe  lunae  26:  avxov  fihv  yaQ 
TOV  Kqovov  iv  avTQfp  ßad^at  (auf  einer  paradiesischen  Insel 
im  westlichen  Okeanos)  TtSQuiaa^aL  inl  Tcatgag  XQ'^f^oaidovg 
xad^avöovta,  rov  yaQ  vtivov  avra  fia^rjxccvijad'aL  öaG^ov  vnb 
tov  ^log  (vgl.  Orph.  fr.  b.  Forphyr.  de  antro  n.  16  oben 
S.  61),  oQviQ'ag  da  t^g  TtaxQag  xatd  xoQvcpriv^  ovg  Jtato- 
liavovg  d^ß^oatav  iitKtaQaiv  avt(p^  xal  trjv  v^aov 
avoöCu  xatax^a^ai  jiäaai ,  cSöjtaQ  ix  TC^yrjg  axcdva^avrj 
t^g  TtatQccg  x,  t.  k.  Wahrscheinlich  ist  der  tiefe  Schlaf  des 
Kronos  eine  Folge  des  durch  die  Ambrosia  hervorgebrachten 
Rausches  und  die  Ambrosia  bringenden  Vögel  mit  den  Feleiai 
identisch.  Nach  dem  oben  angeführten  Fragment  der  Orphika 
berauscht  Zeus  den  Kronos  mit  Honig. 

Zu  S.  36  A.  78.  Wenn  nach  Longus  Fast.  I,  25  der 
frische  Honig  (ro  vaov  (iah),  nach  Hy.  in  Merc.  556  das  ^ah 
XkoQov  (vgl.  II.  A  630.  Od.  x  234)  eine  berauschende  Wir- 
kung haben  soll,  so  stimmt  das  ziemlich  mit  folgenden  Worten 
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Zu  S.  2  Aiim.  2.  Wenn,  was  kaum  zu  bezweifeln  ist,  die 
Höhle  auf  der  Kyllene,  in  welcher  Hermes  geboren  sein  sollte, 
eine  Windhöhle  ist,  durch  deren  Oeffnung  der  Wind 
bald  hinein-  bald  hinausbläst,  so  gewinnen  die  Verse 
Hy.  in  Marc.  145  fF. 

z/tog  ö'  iQLOvvtog  'EQ^rjg 

öoxfiGid^slg  ^syccQoto  dccc  xXtjtd'QOv  sdvvevy 
avQrj  OTCOQLV^  ivakLyxtog,  i^vr'  o^LX^ri, 

in  der  That  eine  ausserordentlich  charakteristische  Bedeutung 
für  den  Windgott  Hermes,  da  alsdann  das  Schlüsselloch, 
ebenso  wie  die  Thüre  (vgl.  Hermes  S.  92  A.  351)  überhaupt, 
stets  der  Sitz  eines  besonders  kräftigen  Luftzuges  ist.  Vgl. 
auch  Hermes  der  Windgott  S.  47  und  64,  wo  nachgewiesen 
ist,  dass  auch  die  luftartig  gedachten  Maren  der  Germanen, 
sowie  die  slöcoXa  (Traumbilder)  der  Griechen  durchs  Schlüssel- 
loch fahren  (Od.  ö  796:  (hg  siTidv  atad'fioto  nagä  xXrjtöa 
Xiäö^rj  ig  Jtvoiag  aviiiav). 

Zu  S.  4  Anm.  9.  Für  die  Beziehungen  des  Windes  zum 
Schlafe,  welche  ich  Hermes  S.  63  darzulegen  versucht  habe, 
ist  nicht  unwichtig  die  Stelle  bei  Sophokles  Phil.  18  (vgl. 
827 f.):  iv  d-SQSc  6'  vttvov  dt  dfiq)ix^rjtog  avXcov  niyLTtei 
Ttvorj,  woraus  hervorgeht,  dass  man  dem  kühlenden  Winde 
im  Sommer  eine  einschläfernde  Wirkung  zuschrieb. 
Vgl.  auch  Arist.  Probl.  HI.  54  (Didot  IV,  332,  40)  in  latein. 
üebersetzung:  „Cur  solis  aestus  aliis  quidem  somnum 
adducit,  aliis  autem  non?  .  .  .  Quia  .  .  .  quod  aridum 
Caput  fuerit  impensius  exsiccans  ad  experrectionemcom- 
movit. 

S.  5  Zeile  9  v.  u.  lies  Ttvsvfiara  statt  nsv^ara. 

S.  16  Zeile  9  v.  o.  lies  werden  statt  worden. 
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Zu  S.  22.  Wenn  es  II.  T  352  heisst,  Thetis  habe  dem 
aus  Gram  Trank  und  Speise  verschmähenden  Achilleus  Nektar 
und  Ambrosia  eingeträufelt,  „tW  ^ri  fiiv  h^ög  dreQTcrjg 
yovvad''  l'xr}raL"y  so  erinnert  diese  Vorstellung  von  der  er- 
nährenden und  lebenerhaltenden  Wirkung  des  Nektars  und 
der  Ambrosia  lebhaft  an  die  oben  S.  47  mitgetheilte  Er- 
zählung vom  Tode  des  Demokritos,  welcher  mehrere  Tage 
lediglich  von  dem  aus  einem  mit  Honig  gefüllten  Gefässe 
aufsteigenden  Dunste  (r^  cctcö  tov  iisXtrog  dvacpoQa  ^ovrj 
XQGJ^svov)  gelebt  haben  soll.  Vgl.  auch  die  S.  48  Anm.  112 
angeführte  Stelle  des  Hippokrates,  welcher  dem  Honig  be- 
deutende Nährkraft  zuschreibt  und  Eustath.  z.  II.  A  630 
(p.  868,  20). 

Zu  S.  26.  Dass  man  sich  den  Nektar  als  ein  berau- 
schendes Getränk  dachte,  erhellt  deutlich  aus  Plat.  Symp. 
203  B:  6  ovv  IlÖQog  fisd^vad^elg  rov  vsxraQog  —  olvog 
yccQ  ov7iG>  Yiv  —  Big  xov  TOV  zjiog  x^TCov  eiöskd^av  ßsßaQtj- 
iievog  rjvösv,  wo  auch  die  Ahnung  von  einem  weinlosen 
Zeitalter  (wie  bei  Plut.  Q.  Symp.  4.  6,  2  und  Porphyr,  de 
antro  n.  16)  beachtenswerth  ist. 

Zu  S.  28.  Dem  Mythus  von  den  Zeus  mit  Ambrosia 
fütternden  Peleiai  nahe  verwandt  scheint  die  Legende  von 
Kronos  bei  Plut.  de  facie  in  orbe  lunae  26:  avtov  fisv  yaQ 
TOV  Kqovov  iv  avTQCö  ßa&et  (auf  einer  paradiesischen  Insel 
im  westlichen  Okeanos)  naQiixsa^aL  inl  TtsTQccg  xQvaoeidovg 
xa&svöovTa,  tov  yaQ  vnvov  ama  fis^rixccvijad'aL  öeOfiov  vjto 
TOV  zliog  (vgl.  Orph.  fr.  b.  Porphyr,  de  antro  n.  16  oben 
S.  61),  OQVL%'ag  ds  Ttjg  jtsTQag  xutcc  xo^vq)^v,  ovg  naTo- 
fiBVOvg  d^ßQOöiav  iTtKpBQSiv  avT(p^  xal  riji/  v^aov 
BvcoöCa  xaTBXSOd'at  Ttäöccv^  ^öJtBQ  ix  Tt^yr^g  öXidvafLBVT] 
T^g  jtBTQag  x,  t.  L  Wahrscheinlich  ist  der  tiefe  Schlaf  des 
Kronos  eine  Folge  des  durch  die  Ambrosia  hervorgebrachten 
Rausches  und  die  Ambrosia  bringenden  Vögel  mit  den  Peleiai 
identisch.  Nach  dem  oben  angeführten  Fragment  der  Orphika 
berauscht  Zeus  den  Kronos  mit  Honig. 

Zu  S.  36  A.  78.  Wenn  nach  Longus  Past.  I,  25  der 
frische  Honig  (t6  vbov  ^bXl),  nach  Hy.  in  Merc.  556  das  fiah 
X^g)q6v  (vgl.  II.  A  630.  Od.  ;f  234)  eine  berauschende  Wir- 
kung haben  soll,  so  stimmt  das  ziemlich  mit  folgenden  Worten 
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des  Plinius  h.  n.  XI,  22  überein:  Est  autem  initio  mel  ut 
aqua  dilutum  et  primis  diebus  fervet  ut  musta  seque 
purgat,  vicesimo  die  crassescit.  Vgl.  auch  Aristot.  de  an.  li. 
V,  22,  5  (=  III,  97,  19  ed.  Didot):  awLöraraL  öh  ro  ^sXl 
Ttsxxo^evov  £§  ^QX^'a  yciQ  olov  V ö CO Q  yLvaxuL^  xal  B(p* 
T^fiBQag  /LtfV  TLvag  vyQÖv  ioti  {ßio^  xäv  cccpaLQS^^fi  bv  tavtccig 
tatg  ri^iQaig^  ovx  sxai  Ttccxog)^  iv  al'Koai  ös  fidhota  avviotarai. 
Der  Ausdruck  xXoqov  kann  demnach  in  diesem  Falle  ebenso- 
wohl das  blassgelbe,  fast  wasserhelle,  farblose  Aussehen  (vgl. 
X^ciQcctg  asQöaig  Pind.  Nem.  VIII,  68.  x^^9^^  vScjq  Anth. 
IX,  669,  3  und  Jacobs  z.  d.  St.)  als  die  Frische  (ro  TtQoa- 
(parov^  viov)  oder  die  Flüssigkeit  (ro  vyQov)  des  Honigs  be- 
zeichnen. Da  alle  diese  Eigenschaften  bei  jungem  Honig  zu- 
sammentreffen,  so  begreift  man  das  Hin-  und  Herschwankeii 
der  Erklärungen  des  homerischen  ^ih  ;tAa?poV.  Vgl.  Eustath. 
z.  II.  ^630:  Miki  x^^QOV  rj  ro  (OXQOV,  rj  ro  vyQov,  rj  ro 
Ti^oöcpatov  TJtoL  vsoTQvyrjtov.  Apoll.  Soph.  lex.  Homer. 
168,  12  ed.  B.  orav  da  kayt]  j^TtaQ  da  nah  xXcoqöv"  tJtol 
viov  rj  aTio  tov  %()G/fi.arog,  xad^o  {iaXCxQovv  (cod.  ^aXdxQovv^ 
Bekker:  iiakixXcoQov)  xiva  keyo^av  oc.  r.  k.  Vgl.  auch  Schol. 
A.  u.  D.  z.  II.  A  630.     Hesych.  s.  vv.  x^oaQov,  x^(*>QOV'  X^^^^S* 

Zu  S.  37.  Ausser  dem  ^aktxQaxov  ist  noch  zu  erwähnen 
der  schon  dem  Homer  bekannte  xvxacjv,  wozu  nach  Od.  x  234 
auch  ^aki  x^^Q^^  gehörte. 

Zu  S.  42  A.  91.  Später  ist  die  Vorstellung  von  einem 
glücklichen    honigreichen  Zeitalter    in   das  Märchen   vom 

Schlaraffenlande  übergegangen,  von  welchem  zahlreiche 
Spuren  auch  in  der  griechischen  Litteratur  nachgewiesen  sind 
(vgl.  Poeschel,  Das  Märchen  vom  Schlaraff'enlande ,  Leipz. 
Diss,  v.  1878,  Separatabdruck  aus  den  Beitr.  z.  Gesch.  der 
deutsch.  Spr.  u.  Lit.  Bd.  V.  Heft  2  p.  9ff).  Ich  verweise  be- 
sonders auf  Luc.  Sat.  7:  6  olvog  aQQai  Tcoxcc^rjödv  xal  Jtrjyal 
iiakixog  xal  ydXaxxog.  Ktesias  b.  Phot.  bibl.  ed.  Bekker 
p.  46''.  Basil.  M.  tc,  naQaöaCaov  II,  348:  xal  rj  yrj  öh  axaivrj 
Ttiav  xal  iiaXaxrj  xal  okog  Qaovöa  fiaXv  xal  ydka, 
S.  78  Z.  11  V.  o.  lies  worden  statt  geworden. 


Alphabetisches  Register. 

(Die  blosse  Zahl  bedeutet  die  Seite.    A.  =  Anmerkung). 
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Achilleus  41.  53. 

ÄQvins  bringen  Honig  20. 

Adonis  42.  86. 

Aegis  94. 

Aegyptisehe  Einbalsamirung  58. 

cisi^mov  26,  A.  45.  32. 

Aeneas  durch  Ambrosia  zum  Gotte 

geworden  54. 
dsQo^sXi,  9.  14,  A.  22. 
Agesilaos  in  Honig  einbalsamirt  57. 
AgesipoUs,,      „  „  57. 

Agraulos  103  f. 
Akontios  87. 

Alalkomenai    Etymologie  105. 
Alexander  d.  Gr.  in  Honig  einbal- 
samirt 57. 
Ambrosia*)  für  Honig  schon  von 
den  Alten  gehalten  6.  12,  67  f. 

von  Bergk  für  identisch  mit  Nek- 
tar (=  himmlisches  Wasser) 
erklärt  7. 

«=  Götterspeise  9.  22  f.  39. 

=  Göttertrank  9.  22.  24. 

=  Futter  der  Götterrosse  10.  31  f. 

=  Salbe  und  Reiniffunffsmittel 
10.  39  ff. 

süss  10.  44. 

wohlriechend  10.  29,  A.  52.  45. 

lieblich  10.  44  f. 

macht  unsterblich  11.  51  f. 

=  Wundsalbe  der  Götter  11.  55. 

=i  Einbalsamirungsmittel   11.  58. 

=*  Kinderspeise  12.  62.  68  f. 

kommt  aus  dem  westlichen  Para- 
diese 28. 

von    den    Peleiai    gebracht  28  f. 

Quelle  der  A.  29  f. 

=  Hauswurz  (Hauslaub)  32. 

=  höhere  Potenz  des  Honigs  43. 
44.  62. 

nahrhaft  Nachträge  109. 

=  Bezeichnung  verschiedener 
menschlicher  Speisen  45,  A.  104. 

=:*  a^avaoCcc  53,  A.  127. 


Epitheta  der  A. 
dulcis  44.  A.  102. 
SQUTSLVTJ  44.  A.   102. 
Tjdv  (idia  nvsLOvaa  45. 
^  salubris  55.  A.  139. 
dfißgoGLodfiog  45. 
dfißgoaiov  i'Xaiov  39  f. 

„        KccXlog  41. 
dfißgoGiog  45. 
amhrosius  45. 
dfisQifivov  32. 
Amrita  20.  26,  A.  45. 
Aphrodisia  92. 
Aphrodisios  Monat  92. 
Aphrodite  76  ff. 
orientalische  A.  76 ff.   s.  Astarte. 
Abstammung  der  A.  84. 
Göttin  der  weiblichen  Fruchtbar- 
keit 84  ff. 
Frühlingsgöttin  84. 
Göttin  des  Geschlechtstriebs  86. 
Göttin  der  Liebe  und  Ehe  86  f. 
Ideal    weiblicher    Anmuth    und 

Schönheit  88  ff. 
Göttin  der  Hetären  89. 
Beziehungen  zu  Wasser  und  Meer 

90. 
Name   aus   dem  Semitischen  zu 

erklären  90. 
Beziehungen  d.  A.  zur  Unterwelt 

91. 
kriegerisch  91. 

heilige  Thiere  d.  A.  81.  86.  90.  91  f. 
A.  u.  Adonis  86. 
A.  u.  Aeneas  88. 
„    „  Anchises  84. 
,,    „  Ares  91.  93. 
Charis  89.  93. 
Deimos  93. 
Dione  92. 
Eros  93. 
Harmonia  93. 
Hephaestos  92. 
Hören  86. 
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Aphrodite  A.  u.  Kinyras  88. 
A.  u.  Nereiden  90. 
„    „  Nymphen  86. 
„    „  Paris  88. 
„    „  Phaon  88. 
„    „  Phobos  93. 
„    „  Tritonen  90. 
„    „  Zeus  92. 

Epitheta  der  A.: 
Alvsids  90: 
*AvaSvo(isvrj  90, 
"Av^-sia  86. 
'AnoczQOtpia  88. 
'jQ8ia  91. 
"^Agfia  87. 
Uaregta  84. 
d(pQoy£vijg  90. 
ßaioDttg  89. 
raXrjvccia  90. 
rsvszvXXtg  88. 
yXvyiv^stlLXog  89. 
öcüQiTig  85. 
tyi^Log  91. 
Eliytoßlscpagog  89. 
fv  bXsl  85. 
£v  xa>la|iiO(ff  85. 
iv  nrJTCOig  85. 

«VOTT/llOS   91. 

iniaxQOcpia  88. 
initviißia  91. 
'Egvyi^vrj  83. 
'firat'^a  89. 
cuxcK^TTog  85. 
svTrXotce  80.  90. 
«vtjrfqpavoff  89. 
^sidcoQog  85. 
i^TTtd^co^og  85. 
"Ifßa  87. 

^aXd^cov  ävaaaa  87. 
d-aXaaöia  90. 
tsgoKTinig  79.  85. 
xaJlvxcÖTrtff  89. 
xoi;pOT9oqp09  87  f. 
Kv^sgsia  82. 
Kvngiay  KvngoYBvsta,{'f]g)^  Kvn- 

gig  82. 
KcoXidg  87. 
ALtivrjoia  90. 
Mogcpa  89. 
vixij^opog  91. 
'OXv/iTTia  87. 
Ovpav/a  77.  84.  87.  90. 
ndvSrjuog  87. 

naaicpasGöcCy  -(fccri;  -qporifs  83. 
n«q)ia  82. 
«fXayt'a  80.  90. 
TTO/lvjrßVffOff  89. 
Ttovtia  90. 


Aphrodite  /Idßv?^  89. 
zvfißcigvxog  91. 
q)iXo(i[i7jS7]g  86. 
(pi^Xofifisidrjg  88. 
q)iXoguLatsiga  90. 
XQvairj  89. 
jlfpvffOffTfqpavoff  89. 
'A(pgo8Ctr]g  datrig  84.  92. 
Arachne  101. 
Aristaios  42.  69. 
Aristobulos  mit  Honig  einbalsamirt 

57. 
Äschera  s.  Astarte. 
Astarte  76  ff. 
=»  Mondgöttin  77ff- 
=  *A6tgodgxr]  77, 
Göttin  der  Fruchtbarkeit  77  ff. 
Göttin  der  Frauen  78. 
spendet  Thau  79.  80. 
=  Glücksgöttin  79. 
steigt      in     das     unter  weltliche 

Todtenreich  hinab  81. 
bewaffnet  81. 
Kultus  81  f. 
.4«fcrop6  97. 
Atargatis  s.  Derketo. 
yi^jijfat  Etymologie  105. 
Athene  93—106. 
Etymologie  des  Namens  93.  105. 
Gewittergöttin  94  ff. 
aus   dem    Haupte   des  Zeus   ge- 
boren 94. 
im  äussersten  Westen  geboren  94. 
verschiedene     andere      Geburts- 
mythen 95. 
kämpft  im  Gewitter  gegen  Gigan- 
ten und  Gorgonen  95. 
fährt  auf  feurigem  Wagen  96. 
blitzschwingend  dargestellt  96. 
verleiht  Sehkraft  97. 
Kriegsgöttin  97  ff. 
Erfinderin  der  Kriegsmusik  und 
Beschützerin    des    Streitrosses 
und  der  Kriegsschiffe  98ff.  ^ 
Erfinderin  des  Pfluges  99  ff. 
Spinnerin  und  Weberin  100  f. 
Göttin  der  Klugheit  101. 
Göttin  kluger  Erfindungen  101. 
ihre  Beziehungen   zur  Oelbaum- 
zucht  und  zum  Ackerbau  102  f. 
Schutzgöttin  der  Städte  und  Akro- 

polen  106. 
heilige  Thiere  der  A.  106.  97. 
Feste  der  A.  104.  106. 
heilige  Monate  der  A.  106. 

Epitheta  und  Beinamen  der  A.: 

ciyiXBLri  98. 
ctysatgurog  98. 
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Athene  ''AyXavgog  104. 
*Ayogaia  102. 
dSdfiaTog  ^sd  97, 
'ArjSav  99, 
AtigLcc  105. 

'AXaXy.OfisvT]  (  rji'g)  98.  105. 
'AXsa  98. 
dXHrjsGca  96. 
'AX%LSrifiog  98. 
dXyiLfia  96  f. 
'ApbßovXLCC  102. 
'Avsfioatig  99. 
"AgSLU  98. 
'ArgvToavr]  97. 
RoagfiLa  100. 
BopLßvXia  99. 
Bovösia  100. 
BovXaLU  102. 
ri.yavtoXhzsigcc  {-oXbtig,    -ocpov- 

xig)  95. 
yXavyimnig  97. 
yogyatnig  97. 
öccpidainnog  99. 

SSLVT]    96. 

8ogv9'ag6r]g  98. 

'EyKsXaöog  97. 

§ygSHvdoifiog  98. 

'Egydvrj  101. 

^Innia  99. 

KzTiGla  104. 

Xriizig  98. 

MaxDLvtzig  102. 

MovaLV,ri  99. 

NUri  98. 

vi%ricf)6gog  98. 

oßgifiondzgrj  94. 

''Oyiia  COyya)  97. 

o^vdsgyirjg  97. 

UccLcov  i'a  102. 

rZalXag  98. 

ndvSgoGog  104. 

xre^(r£9roX(s  98. 

zroXfjU-T^^dxoff  98, 

TloXidg  {-lazig,  -tovxog)  105. 

jroXv'ßovXoff  102. 

ngofiaxogficc  98. 

ngofiaxog  98. 

Ugovoia  102. 

ZdXniy^  97.  99. 

2;^fi/tas  97. 

Zv.igdg  105. 

Eza^ytia  102. 

TgizoysvSLCc  94. 

'Tytua  102. 

(poßsGzgdzrj  98. 

XaXivlzig  97.  99. 

Bdbylonier   balsamiren   mit  Honig 
ein  56. 

Koscher,  Nektar  und  Ambrosia. 


Bellerophon  99. 

Berenike  mit  Ambrosia  unsterblich 

gemacht  54. 
Bergmännlein  (Eiben)  67. 
Sia  55. 

Bienen  bringen  Honig  (Arznei)  vom 
Himmel  21  f.  50. 

nähren  sich  vom  Honigthau  21. 

nährten  das  Zeuskind  30.  A.  58. 

Königin  der  Bienen  64. 

=  Dichter  71. 

=  Vögel  der  Musen   72,  A.  176. 
Blits  =  spaltendes  Beil  94. 

=  Athene  94. 

=  blitzende  Lanze  94. 
Byskip  (Bienenschiff)  21. 

Chalkeen  102. 

Cypresse  der  Aphrodite  heilig  81. 

Cytisus  honighaltig  33,  A.  68. 

Delphin  der  Aphrodite  heilig  90.  92. 
Demokritos    Verehrer    des    Honigs 

11.  34.  47.  57. 
DemopJwon  durch  Ambrosia  unsterb- 
lich gemacht  41.  53. 
Berketo  {=  Atargatis)  80. 
Diogenes,    Gegner    des    Einbalsa- 

mirens  mit  Honig  57. 
Dione  Mutter  der  Aphrodite  92. 
Dionysos    Gott     des    Honigs    und 
Methes  10.  27.  37. 
mit  Honig  ernährt  62. 
empfangt  Honig[kuchen]opfer  49, 
A.  117.  64,  A.  117.  65,  A.  168. 
Sionszsg  (Pflanze)  32. 
Donner  =  Schlachtruf  94. 
=  Trompetenstoss  97 
GOfjLsXi  9.  14,  A.  22. 


Eichen  von  Honigthau  befallen  9. 

16. 
iXca6(ieXL  40,  A.  87.  17,  A.  30. 
Eiben  empfangen  Honigopfer  67. 
Enkelados  95. 
Erechtheus  99.  103  f. 
Erinyen  empfangen  Honigopfer  65. 
Eros  80.  93. 
Eschen  von  Honigthau  befallen  9. 

16. 

Fische  der  Astarte  heilig  81. 

Gans  der  Aphrodite  heilig  86. 
Glaukos  der  Meergott  25,  A.  45. 
Glaukos  Sohn  des  Minos  57. 
Götter  garten   im    Westen    30  f.   32. 
A    66. 
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Götterrosse  fressen  Ambrosia  10. 
Granate  der  Aplir.  heilig  81. 


Hahn  Wetterprophet  5,  A.  15. 

Haoma  22.  26,  A.  45.  60. 

Hase  der  Aphrodite  heilig  86.  92. 

Hauslaub  (Hausicurz)  32. 

Hekate  empfängt  Honigopfer  65. 

Helenion  33,  A.  68. 

Helios    empfangt    Honigopfer    64, 

A.  167.  65,  A.  168. 
Hera^  Stern  der  H.  84. 
Hermes  Windgott  1 — 5. 

empfängt  Honigopfer  65. 
Hermochares  87. 
Herse  103  f. 
Hom  60. 
Honig  =  Götterspeise  6.  7.  11.  60  f. 

=  Meth  8.  10.  11.  26  f.  33.  34  f.  36. 

=  Thau  9.  13  ff. 

entsteht  in  der  Zeit  zwischen  Auf- 
und  Untergang  der  Pleiaden 
10.  28f. 

=  Speise  10.  33  ff. 

=  Trank  s.  Honigmeth. 

=  Salbe  10.  37,  49. 

=  Reinigungsmittel  10.  38. 

=  Schönheitsmittel  39,  A.  85. 

süss,  lieblich,  wohlriechend  10. 
42  f.  44. 

gesundmachend  11.  46  ff. 

lebenverlängernd  11.  46  ff. 

=  Arzneimittel  11.  48  f. 

antiseptisch  11.  56  f. 

=  Einbalsamirungsmittel  11.  56  f. 

erste  Kinderspeise  12.  34.  62. 

=  Opferspeise  12.  64  f. 

=  Todtenopfer  12.  65f. 

in  metaphorischer  Bedeutung  69  f. 

Honigregen  (des  Zeus)  14,  A.  21. 
vgl.  19.  21. 

im  goldenen  Zeitalter  16,  A.  26. 
42.  Nachtr.  110. 

im  Bakchoskult  17. 

Honigbäume  15,  A.  23  u.  24.  20  f. 

Honigblumen  33. 

Honiggras  33. 

frischer  Honig  berauschend  36, 
A.  78.  vgl.  auch  Nachtr.  109  f. 

Honigkuchen  (liba)  dem  Liber 
geheiligt  37. 

nahrhaft  48.  109. 

heilt  Epilepsie  50. 

Honig  una  Milch  Speise  Neu- 
getaufter 63. 

Honigbäche  im  Schlaraffenlande 
Nachtr.    110. 
Epitheta)  des  Honigs  ((lili); 


Honig  ylvHiQf]  e^QO^  18,  A.  23. 

yXvyiv  43. 

iQazsLvov  43. 

kQvd'Q6v  27,  A.  48. 

Evmäss  44. 

ndv  43. 

d'siov  61. 

Xsvyiöv  27,  A.  48. 

^eXlxqvgov  ib. 

^avd'ov  ib. 

7tafi(pasg  66,  A.  170. 

TtvQQOv  27.  A.  48. 

roscidum  16. 

VTto^avd^ov  27,  A.  48 

ZXajQOV  27,  A.  48.  vgl.  Nachtr.  109f. 

XQVGosLÖsg  ib. 
Hundngfall  (Honigfall)  21. 

lamos  mit  Honig  ernährt  62. 

Ihykos  fr.  12.  43. 

Ichthys  80. 

Hpa  (Baum)  20. 

Mar  76  ff.  81.  (s.  Astarte). 

luno  caelestis  77. 

lustinian  mit  Honig  einbalsamirt57. 

Kaninchen  der  Aphrodite  heilig  92. 

Kerberos  empfängt  Honigkuchen  65. 

Kinderspeise  erste  12.  34.  62. 

Klee,  Futter  der  Götterrosse  32. 

Komatas  von  Bienen  gefüttert  72  i'. 

Kratos  und  Styx  55. 

Kronos  31.  36.  61.  Nachtr.  109f. 

Ktesylla  87. 

Kydippe  87. 

Kykeon  Nachtr.  110. 

Kyrnier  leben  von  Honig  47. 

Linden  vom  Honigthau  befallen  15. 
Laser  49. 

Madhu  19  f.  35. 

Manna  9.  16  f. 

Marsyas  99. 

Medica  33,  A.  68. 

liiXt  (mel)  metaphorisch  gebraucht 

^^  12.  43.  A.  97. 

aypiov    9.    14,  A.  22;  siehe  auch 
Honigthau. 

vov  9^  14,  A.  22 ;  s.  auch  Honigthau. 
pLsXiT]  Etymologie  9. 
(isXiKQatov   10.   37.   38.  66,   A.  170. 
melliculum  43. 
mellilla  43. 

Meliphyllon  33,  A.  68. 
fisXianovda  64,  A.  167. 
Melisse  33,  A.  68. 
^sXiaaa  =  Pythia  72. 


fieXtreiov  36,  A.  78. 
(lEXni^oa  38. 
(isXtziafids  38. 
^EXitovtTcc  65,  A.  169. 
luisXLT(o(ia  61. 
Meth  8.  Honigmeth. 
•^isd'v  34  f. 

Meteorstein  der  Astarte  heilig  82 
Metis  94. 

Mithras  empfängt  Honigopfer  65 

Moledeth  76  ff. 

3Iondgöttin  der  Semiten  76  ff'. 

mulsa  aqua  35,  A.  77.  50. 

mulsum  47. 

Musen  empfangen  Honigopfer  65. 

=  ^sXiatocHTOi  72. 
Mylitta  76  ff. 
Myrte,  der  Astai-te  heilig  81.' 86. 

nectarea  33,  A.  68. 
nectareus  45. 
nectarites  33,  A.  68. 
Neikos  93. 

Nektar  s.  auch  Ambrosia. 
=  Wein  8.  27.  74. 
=  Götterspeise  9.  24. 
=  Göttertrank  10.  22  f. 
süss,  wohlriechend,  lieblich  10.  29, 

A.  52.  44  f. 
macht  unsterblich  11.  51  f. 
stärkt  und  belebt  die  Götter  1 1 .  55. 
=  Einbalsamirungsmittel  11.  58  f. 
=  erster  Kindertrank  12.  62.  68  f 
=  Honig  12.  67  f. 
metaphorisch  12.  72  f. 
kommt  aus  dem  westlichen  Para- 
diese 28. 
wird  vom  Adler  des  Zeus  diesem 

gebracht  29. 
fliesst  aus  einer  Quelle  29  f. 
berauschend  Nachtr.  109. 
=  vmyaXov  10.  27.  44. 
Epitheta  des  Nektars; 
dulce  54. 
yXvKv  U.  A.  102. 
igv&Qov  8.  27.  A.  48.  74. 
svodfJLOv  46. 
j^Svnotov  44,  A.  102, 
odoratum  46. 
vsKtag  olvo^osiv  8.  27.  A.  48.  74. 
vsTttag  KSQccaai  ib. 
vsuTdgeog  gi^a  33.  A.  68. 
vgKxdgsos  45. 
VBxtdg&rj  53. 
vsKtagovaiv  53. 
vrjtpdXLa  64,  A.  167. 

Nymphen    empfangen   Honigopfer 
65. 


Pallas  8.  Athene. 

Pallas  Gigant  95. 

Pan  empfängt  Honigopfer  65. 

Panathenäen  100  ff. 

Pandareos  Töchter  64,  A.  166.  88. 

Pandrosos  103. 

Patroklos  mit  Ambrosia  und  Nektar 

einbalsamirt  11.  58. 
Pegasos  Donnerross  97. 
Peleiai  bringen  Ambrosia  10.  28  f. 

Nachtr.  109. 
UsgGscpovrj  fisXiTCoSrjg  57. 
Perseus  96. 
Phaethon  (Stern)  83. 
q>rigog  Götterspeise  25,  A.  45. 
Philia  93. 

Pleiaden  2.  28  f.  A.  52. 
Pluton  empfängt  Honigopfer  65. 
Pollio    Bomilius    verlängert    sein 

Leben  durch  Honig  47. 
Polyidos  32.  57. 

Priapos  empfängt  Honigopfer  65. 
Purpurmuschel  der  Aphrodite  heilig 

81. 

Hebhuhn  der  Aphrodite  heilig  81. 86. 
Mohrhonig  (Rohrzucker?)  15. 


Sarpedon  mit  Ambrosia  einbalsa- 
mirt 11.  59. 

Schildkröte  der  Aphrodite  heilig  87. 

92. 
Schlaraffenland  Nachtr.  110. 
Schwan^  der  Aphrodite  heilig  90. 92. 
Silphion  49. 
SkiropJwrien  103. 

Sol  Erfinder  des  medicinischen  Ge- 
brauchs des  Honigs  49,  All?. 
Soma  20.  22.  26,  A.  46.  60. 
=     Arznei ,     lebenverläBgernd, 
Opfertrank,  unsterblich  machend 
26,  A.  45. 
Sophokles  honiggesalbt  71. 
Spartanische  Könige  mit  Honig  ein- 
balsamirt 56  f 
Sperling  der  Aphrodite  heilig  86.  91. 
Sterope  97. 

Styx  =   Quelle    der  Ambrosia  (?) 
54  f. 
=  Fluss  Arkadiens  55. 
Styxwasser  unsterblich  machend 
54  f. 
avfKpvTOV  33,  A.  68. 
Syria  Dea  80. 


Tantalos  63. 

tagixsyto    (tagxsvm) ,     tugxdviövy 
Tdgixosy   tocgxrigog  59.  A.  153. 
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rccQxvo)  Etymologie  59. 

Taube  der  Aphrodite  heilig  81.  86. 

Taulantier  bereiten  Meth  36. 

Thallo  104. 

Thau  von  Astarte  gespendet  76.  79 

8.  auch  Honigtnau. 
Thymian  honighaltig  33,  A.  68. 
Triton  94. 

Valkyren  der  Athene  vergleichbar 

93.  105. 
Venusstern  76.  83.  92. 
Virgo  caelestis  77.  79. 

Weinbau;   Einführung  des  W.   in 

Hellas  10.  34  f.  36. 
Wendehals  der  Aphrodite  heilig  92. 
Wetterlöcher  (Windhöhlen)  2,  A.  2. 
Wetterwolke  =  Haupt  94. 
Wetterwolke  =  Aegis  94. 

=  Gespinnst,  Kleid  100. 

steigt  im  Westen  auf  94. 

=  Berg  2,  A.  3. 
Widder  der  Aphrodite  heilig  81.  86. 
Wind    =   Werkzeug    und    Diener 
der  Götter  1. 


Wind  kommt  vom  Himmel  herab  2. 

kommt  aus  Windhöhlen  2,  A.  2. 

beflügelt  3. 

stiehlt,  raubt,  betrügt  3,  A.  6. 

kraftvoll  3  A.  5. 

pfeift,  flötet  3.  A.  7. 

trägt  Seelen  4,  A.  8. 

bringt  Träume  4,  A.  9, 
^zeugerisch  4,  A.  10. 
^reinigt  die  Luft  5,  A.  12. 

Sinnbild  des  Glückes  5,  A.  13. 

fördert  und  hemmt  den  Verkehr 
5,  A.  14. 

bringt  Schlaf  Nachtr.  108. 

Yggdrasill  9.  20  f. 

Zeus  von  Bienen  mit  Honig  ernährt 
10.   19.  A.  33.  02. 
von  Peleiai  mit  Ambrosia  ernährt 

10.  62. 
lässt  Honig  regnen  14,  A.  21. 
berauscht  den  Kronos  mit  Meth  36. 
Ziegenbock  der  Aphrodite  heilig  81. 
Zuckerrohr  16,  A.  25. 
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